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  Entführung in den Highlands
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  ... wuchs in einer großen, gastfreundlichen Familie in Tennessee auf. Sie studierte Politikwissenschaft und lehrte am College. 1998 schrieb sie ihren ersten historischen Liebesroman, der von ihrer Leserschaft begeistert aufgenommen wurde. Karen Hawkins lebt mit ihren beiden Kindern in Florida. Ihre größten Schwächen sind Schuhe und Schokolade.


  


  PROLOG


  Ach, ihr Mädchen! Was zweifelt ihr gar so sehr! Ich hab Männer gesehn, auf denen ein Fluch lag. Doch kenn ich ebenso verfluchte Frauen ...


  SO SPRACH DIE ALTE HEILERIN NORA VON LOCH LOMOND IN EINER KALTEN NACHT ZU IHREN DREI JUNGEN ENKELINNEN


  Stirling, Schottland 9. April 1807


  Jack Kincaid starb, wie er gelebt hatte: die Sinne betäubt von gutem Whisky, die Taschen seines perfekt geschnittenen Gehrocks voll Geld, welches er im Spiel gewonnen hatte, und vage nach dem Parfüm der Frau eines anderen Mannes duftend.


  Diesen speziellen Abend hatte Jack in einem Herrenhaus ein wenig außerhalb von Stirling vertändelt, wohin ihn die Reize der lieblichen Lady Lucinda Featherington gelockt hatten. Lord Featherington, der einen großen Teil des Jahres als Botschafter im Ausland weilte, wurde täglich zu Hause zurückerwartet. Da die Dame große Befürchtungen angesichts der Anwesenheit eines berüchtigten Verführers in ihrem Hause hegte, hatte Jack sie mit einem heißen Kuss und einem geflüsterten Vorschlag, der die Wangen der ansonsten nicht gerade prüden Lady zum Glühen gebracht hatte, beruhigen müssen.


  „Black Jack“ lebte ein Leben voller Leidenschaft. Die Frauen warfen sich ihm an den Hals, nur um sich am Ende von ihm das Herz brechen zu lassen. Allerdings war ihnen bis dahin eine vergnügliche Zeit in seinem Bett sicher.


  Einige Stunden später, nachdem sie sich längst Jacks Verführungskünsten ergeben hatte, war die Lady beim Geräusch einer herannahenden Kutsche zusammengezuckt, hatte die Decke zurückgeworfen und sich aus Jacks Armen gewunden. Jack lachte nur. Er hatte keine Angst vor Lord Featherington; der Mann war ein erbärmlicher Schütze und hatte noch nie jemanden getroffen. Jack hingegen schoss niemals daneben.


  Aber Lucinda fürchtete den Skandal. Die Sorge um ihren Ruf war größer als ihre Gefühle für Jack, und so bat sie ihn zu gehen.


  Amüsiert und ein wenig angeheitert von den Whiskyproben, die er dem exzellenten Keller ihres Ehemannes entnommen hatte, ließ sich Jack von Lucinda überreden, aus dem Fenster zu klettern. Genau in dem Moment, in dem der Türknauf des ehelichen Schlafgemachs von außen herumgedreht wurde, sprang Jack vom Spalier aus hinunter in den Garten.


  Vor sich hin pfeifend schlenderte er durch den Garten zu den Ställen, wo er sich von einem Knecht sein Pferd satteln ließ. Und schon war er fort, flog auf dem Pferderücken den Vergnügungen entgegen, die London zu bieten hatte. Wenn er unterwegs das Pferd wechselte, würde er sein Ziel in zwei Tagen erreichen, rechtzeitig zu Lord Moorelands Einladung zum Kartenspiel. Mooreland war ein Dummkopf, aber die Üppigkeit seiner Gesellschaften war unvergleichlich.


  Ein besonnenerer Gentleman hätte die York Road genommen, eine breite Straße, an der in regelmäßigen Abständen Wirtshäuser lagen. Jack ritt in Richtung Ayr, auf einer dunklen und einsamen Straße, die wegen zahlrei-cher Wegelagerer berüchtigt war. Besonders gefährlich war die Ayr Road für einen einzelnen, nach der neusten Londoner Mode gekleideten Reiter, an dessen Hand ein Rubin funkelte und dessen Kopf von Lord Featheringtons bestem Whisky besäuselt war.


  Unbekümmert gab Jack seinem edlen Pferd die Sporen, ohne auch nur einen Gedanken an die Dunkelheit und die Existenz von Straßenräubern zu verschwenden.


  Genau in dem Moment, in dem er eine Kurve der Straße nahm, schlug das bislang ruhige, milde Wetter so plötzlich um, dass er höchst verblüfft war. Mit einem lauten Donnerschlag öffneten die Wolken ihre Schleusen, und ein heftiger Regenguss setzte ein. Innerhalb weniger Augenblicke durchnässte ihn das eisige Wasser, das sich auf seiner Haut wie Nadelstiche anfühlte, und der Donner ließ sein Pferd auf die Hinterhand steigen. Die Zügel entglitten Jacks nassen, kalten Händen, und er fiel. Während er zu Boden stürzte, nahm er den schwachen Duft von Lilien wahr. Dann ließ der harte Aufschlag seinen Atem stocken, und gleichzeitig wurde er ohnmächtig.


  Jack wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als er von dem kalten Wasser wieder zu sich kam, das erbarmungslos auf sein Gesicht prasselte. Er lag im Morast und konnte sich nicht bewegen, weil der zähe Schlamm ihn regelrecht an den Boden saugte. Das Haar klebte ihm in der Stirn und im Nacken, und der Regen lief in Rinnsalen über seinen Körper.


  Die Wärme des Morasts, welcher ihn so unerbittlich unten hielt, empfand er als seltsamen Kontrast zu der Kälte des Regens, der auf ihn herabströmte. Eines Regens, der nach Lilien duftete ...


  Fiona MacLean.


  Aber das war völlig unmöglich. Es war fünfzehn Jahre her, seit er zuletzt, mit ihr gesprochen hatte. Und doch sah er sie so deutlich vor sich, als hätte sie erst gestern vor ihm gestanden: das dichte braune Haar, das ihr Gesicht umrahmte, ihre Tränen, die sich mit dem Regen vermischten ...


  Sein Herz zog sich zusammen. Es hatte keinen Sinn, sich an damals zu erinnern. Und nur wegen des Liliendufts zu meinen, Fiona wäre in der Nähe, war absolut lächerlich. Er war wohl härter mit dem Kopf aufgeschlagen, als er geglaubt hatte. Tatsächlich fiel es ihm schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, weil seine Schläfen so sehr schmerzten.


  Zur Hölle, er hatte keine Zeit für diesen Blödsinn! Es gab noch so viel zu tun. So viele Frauen, die darauf warteten, verführt zu werden, Wetten, die es zu gewinnen galt, und Whisky, der getrunken werden musste.


  Doch für all diese Dinge und noch viele andere in Jack Kincaids wildem Leben war es zu spät.


  Viel zu spät.


  Stöhnend stützte er sich auf seinen Ellbogen. Als er sich mühsam im zähen Schlamm hochstemmte, explodierte vor seinen Augen der Schmerz in grellen Farben. Plötzlich wusste er, dass dies das Ende war. Er würde es nicht schaffen. So also ist er, der Tod. Und hier bin ich: eisig kalt, durchnässt und völlig allein. Er hatte nicht vorgehabt, auf diese Weise zu sterben. Er hatte überhaupt nicht vorgehabt zu sterben. Als sich vor ihm eine riesige schwarze Welle erhob, schloss er die Augen und ließ sich zurück in den Dreck fallen.


  Und da lag er nun, während der Regen langsam nachließ, bis schließlich nur noch vereinzelte Spritzer in sein nach oben gerichtetes Gesicht fielen.


  


  1. KAPITEL


  Die MacLeans sind eine alteingesessene Familie; eine Familie von altem Adel und großer Schönheit. Leider wissen sie um ihren Rang und ihre Vorzüge, das macht es schwierig, mit ihnen einen Handel abzuschließen. Scharfsinnig sind sie, und es geschieht selten, dass sie bei einem Geschäft den Kürzeren ziehen. Euer eigner Vater sagt, lieber möcht er von einem Schaf gebissen werden, als mit einem MacLean zu feilschen.


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei jungen Enkelinnen.


  Gretna Green, Schottland 9. April 1807


  Fiona MacLean zwang sich zu einem Lächeln. „Pater MacCanney, wir sind gekommen, damit Sie uns verheiraten.“


  Der stämmige Pater ließ seinen Blick unschlüssig von Fiona zum Bräutigam und wieder zurück wandern. „A-aber ... Er ist nicht ... Ich kann nicht ... “


  „Doch, Sie können, Pater“, sagte Fiona so ruhig es ihr möglich war, während sie mit beiden Händen krampfhaft die Bänder ihres Retiküls umklammerte.


  Sie würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um endlich der ältesten und sinnlosesten Fehde in ganz Schottland ein Ende zu bereiten - auch wenn sie dabei ihre Freiheit verlor, ihre sorgfältig geplante Zukunft und vielleicht sogar ein Stück ihres Herzens.


  Dieser Gedanke lag ihr wie ein Stein im Magen. Und doch war die Heirat nötig, wenn sie ihre Brüder vor ihrem eigenen närrischen Temperament schützen wollte. Es ist die einzige Möglichkeit. Ich darf nicht zögern.


  „Fiona, mein Kind“, sagte Pater MacCanney in verärgertem Ton, „er ist nicht in der Lage zu heiraten.“


  „Ein Grund mehr für mich, die Gattin dieses Dummkopfs zu werden.“ Als der Pater sie erstaunt ansah, fügte sie rasch hinzu: „Es ist allgemein bekannt, dass eine gute Frau auch den unbeständigsten, faulsten, stursten Taugenichts zu einem verantwortungsbewussten Mann machen kann. “


  Voll Unbehagen betrachtete der Pater ihren künftigen Bräutigam. „Ja, aber ...“


  „Machen Sie sich keine Sorgen um mich, Pater. Ich weiß, er ist nicht gerade eine glänzende Partie, aber er ist der Mann, den ich will“, behauptete Fiona mit unschuldigem Blick.


  „Fiona, mir ist klar, dass der Bursche von der Heirat profitieren könnte. Es ist nur ...“


  „Ich weiß“, sagte sie, seufzte tapfer und sah dem Geistlichen mit weit aufgerissenen Augen ins Gesicht. „Er ist ein Schwerenöter, der schon bei jeder Frau zwischen der Nordsee und den Freudenhäusern Londons gelegen hat.“ Bei der Erwähnung der Londoner Freudenhäuser errötete der Pater. „Ja, ja. Jeder weiß das, aber dennoch ..."


  „Er ist außerdem ein furchtbarer Verschwender, der bisher nicht den geringsten Versuch unternommen hat, ein sinnvolles, ehrbares Leben zu führen. Mir ist wohl bewusst, er ist nicht die beste Wahl, die eine Frau treffen kann, und doch ...“


  „Er ist überhaupt nicht bei Bewusstsein!“, platzte der Pater heraus. „Er kann noch nicht einmal seinen eigenen Namen sagen.“


  Fiona sah hinunter auf ihren Bräutigam, den ihr Diener Hamish auf die kalten Fliesen zu ihren Füßen fallen gelassen hatte. Schmutzige Rinnsale liefen aus Kincaids Kleidung auf den Fußboden der Kirche. „Ich habe befürchtet, dass Ihnen das Sorgen bereiten würde.“ Selbst im Zustand der Besinnungslosigkeit war Jack ein einziges großes Problem. Manche Dinge änderten sich nie.


  „Sie können keinen bewusstlosen Mann zum Altar zerren, mein Kind.“


  „Warum nicht?“


  „Weil ... Weil man das nun einmal nicht tut, deshalb! “


  Pater MacCanney betrachtete misstrauisch Fionas Bewacher Hamish. Der hünenhafte Diener stand still und stumm hinter ihr, wie er es seit ihren Kindertagen getan hatte. Ein riesiges Messer hing an seiner Seite, drei geladene Pistolen steckten in seinem breiten Gürtel, sein buschiger roter Bart stand widerspenstig in alle Richtungen ab, und sein grimmiger Blick nagelte jeden der Anwesenden an seinem Platz fest.


  „Wie kommt es, dass der Bursche bewusstlos und derart dreckig ist?“, erkundigte sich der Pater in spitzem Ton und sah wieder auf Jack Kincaid hinunter.


  Fiona hasste es, lügen zu müssen. Sie hasste es aus tiefstem Herzen. Aber je weniger der Pater wusste, umso sicherer war er vor der Rache ihrer Brüder. Voller Schmerz, weil ihr jüngster Bruder getötet worden war, tobten sie seit Tagen mit geballten Fäusten und schäumend vor Wut durch Castle MacLean.


  Der Fluch, der auf den MacLeans lastete, hatte seinen Höhepunkt erreicht. Tagelang hatte es in Strömen geregnet, und krachende Donnerschläge hatten die Menschen, die unterhalb von Castle MacLean lebten, in Angst und Schrecken versetzt. Der Fluss, der bereits von der Frühjahrsschmelze angeschwollen gewesen war, drohte über die Ufer zu treten und das Land zu überschwemmen.


  Fiona konnte nicht zulassen, dass die Häuser und Felder unschuldiger Menschen überflutet wurden. Ebenso wie sie verhindern musste, dass ihre Brüder einen Rachefeldzug begannen. Und sie hatte einen Plan, wie sie die Fehde beenden konnte und beenden würde. Der erste Schritt war gewesen, sich auf die Suche nach Jack Kincaid zu machen. Zum Glück hatte Hamish einige Gerüchte aufgeschnappt und so erfahren, dass Jack gerade eine Liebelei mit einer Frau unterhielt, die in der Nähe von Stirling lebte; mit diesem Wissen war es ein Leichtes gewesen, den Taugenichts zu finden.


  Sie konnte nur hoffen, dass der Rest ihres Plans ebenso gut funktionierte. Aus irgendeinem Grund bezweifelte sie, ihr könnte derart viel Glück beschieden sein. Sie zuckte mit den Achseln und sagte mit so viel heiterer Gelassenheit, wie sie aufbringen konnte: „Wir haben ihn gefunden.“


  „Bewusstlos?“


  „Ja.“ Sie nickte heftig.


  „Wo?“


  „Auf der Straße. Sein Pferd ist wohl durchgegangen.“ Der Pater wirkte nicht sonderlich überzeugt. „Und wie ist der Bursche so nass geworden?“ Er sah sie misstrauisch an. „In diesem Teil Schottlands hat es seit drei Wochen nicht geregnet.“


  Fiona musste ihn von seinen durchaus logischen Überlegungen ablenken. „Hamish, kannst du den Rüpel aufwecken?“, wandte sie sich hastig an ihren Diener. „Pater MacCanney will uns seinen Segen nicht geben, solange mein Bräutigam bewusstlos ist.“


  Hamish grunzte, dann beugte er sich hinunter, packte den ohnmächtigen Jack Kincaid bei den Haaren und zog seinen Kopf nach oben.


  Als Fionas Blick auf Jacks Gesicht fiel, machte ihr Herz einen Satz. Selbst nachdem er in den Schlamm gefallen war und der Regen ihm das Haar flach an den Kopf geklebt hatte, war Jack Kincaid empörenderweise immer noch ein äußerst gut aussehender Mann. Er hatte klare, männlich geschnittene Gesichtszüge mit kräftigen Kieferknochen und einer maskulin geformten Nase, rotbraune Haare, und - wären sie denn offen gewesen - die tiefblauen Augen eines Engels.


  Aber genau das war er nicht: ein Engel.


  Ein fernes, leises Donnergrollen ließ den Pater in Richtung des offenen Fensters sehen. Draußen lag heller Sonnenschein auf der Landschaft und den Steinmauern, und kein Wölkchen trübte den blauen Himmel.


  Fiona betrachtete immer noch Kincaid. Es kostete sie all ihre moralische Stärke, ihn nicht in die Seite zu treten - wenigstens ein kleines bisschen -, wie er da so bequem in Reichweite ihrer Fußspitzen lag.


  Seit jenem finsteren Tag vor fünfzehn Jahren, an dem sie die Wahrheit über Jack Kincaids Charakter entdeckt hatte, hatte sie ihre Gefühle und Gedanken über ihn unter Verschluss gehalten. Sie hatte geglaubt, dass sie nichts mehr für ihn empfand, aber offensichtlich hatte ein Teil ihrer Wut und ihres Ärgers überlebt.


  Hamish hielt Jack immer noch an den Haaren fest und schüttelte seinen Kopf. Dann blickte er Fiona an. „Der Esel wacht nicht auf. “


  „Das ist mir nicht entgangen“, seufzte Fiona. „Lass ihn in Ruhe.“


  Bei dem dumpfen Ton, mit dem Jacks Kopf auf die Fliesen schlug, als Hamish ihn einfach losließ, zuckte der Pater zusammen.


  Dennoch zeigte sich in Pater MacCanneys Gesicht Erleichterung. „Dann können Sie ihn nicht heiraten.“ „Doch, das kann ich“, sagte Fiona mit fester Stimme. „Er wird bald aufwachen.“


  Der Pater schüttelte den Kopf. „Sie sind die sturste junge Frau, die mir jemals begegnet ist.“


  „Nur wenn es sich nicht umgehen lässt. Sie können nicht abstreiten, dass es dem Flegel guttun wird, unter der Obhut einer starken Frau zu sein. “


  „Nein“, erwiderte Pater MacCanney mit gepresster Stimme. „Das kann ich tatsächlich kaum abstreiten.“ „Ich werde dafür sorgen, dass mit dem Saufen Schluss ist. Natürlich werde ich auch zu verhindern wissen, dass er weiterhin jeden Abend durch zwielichtige Häuser zieht. Stattdessen wird er regelmäßig den Gottesdienst besuchen. Auch wenn er es noch nicht ahnt - die wilden Tage des Jack Kincaid sind vorüber.“


  Auf dem Gesicht des Paters zeigte sich ein Anflug von Mitleid. „Sie können einen Menschen nicht zwingen, sich zu ändern, mein Kind. Er muss sich ändern wollen.“ „Dann werde ich ihn dazu bringen, dass er sich ändern will.“ Energisch schob sie das Kinn vor.


  Der Pater nahm ihre behandschuhte Hand in seine. „Warum wollen Sie sich mit diesem Verrückten einlassen?“


  „Das ist der einzige Weg, die Fehde zu beenden. Callum wird das letzte Opfer gewesen sein“, erklärte sie mit harter Stimme.


  Die Augen des Paters füllten sich mit Tränen. „Auch ich trauere um Ihren Bruder. “


  „Mehr als ich können Sie Callum nicht betrauern. Und als ob sein Tod nicht schlimm genug wäre, rufen meine älteren Brüder nun nach Rache. Wenn niemand diesen Wahnsinn stoppt ...“ Ihre Stimme brach, und sie sah an Pater MacCanney vorbei durchs Fenster hinaus in den immer noch blauen Himmel.


  Callum, der wunderbare Callum. Ihr jüngster Bruder mit seinem rasch aufblitzenden Lächeln und dem ebenso quecksilbrigen Temperament lag nun sechs Fuß unter der Erde. Ein Grabstein war das Einzige, was an ihn und sein viel zu kurzes Leben erinnerte. Und all das wegen einer idiotischen Fehde, die vor hundert Jahren begonnen hatte.


  Die MacLeans und die Kincaids bekämpften sich schon so lange, dass sich niemand mehr an den Grund für ihren gegenseitigen Hass erinnern konnte. Und nun, wegen Callums törichter Weigerung, die dumme Beleidigung eines Kincaid auf sich beruhen zu lassen, hatten sich die Dinge zugespitzt. Callum hatte den Streit, hatte den Kampf neu entfacht. Und seinen Starrsinn mit dem Leben bezahlt.


  Ein Stoß, die Ecke des gemauerten Kamins - so war es passiert. Callum war tot, und nun schlugen aus dem schwelenden Feuer der uralten Fehde lodernde Flammen.


  Der Pater drückte ihre Hand. „Ich habe erzählen hören, die Kincaids behaupten, sie trügen nicht die Schuld an Callums Tod. Sie sagen, es muss jemand anders ...“


  „Bitte, Pater! Es hat keinen Sinn“, unterbrach sie ihn mit gequälter Stimme.


  Der Pater schaute ihr ins Gesicht. Sie wusste, was er sah: die Ringe unter ihren Augen, die Blässe ihrer Haut, das Zittern ihrer Lippen, während sie verzweifelt versuchte, die Tränen zurückzuhalten.


  „Pater“, sagte sie leise, „meine Brüder geben Eric Kincaid die Schuld an Callums Tod. Nichts, was ich sage, kann ihren Rachedurst stillen. Aber indem ich Jack heirate, werden er und seine Verwandten zu einem Teil unserer Familie. Meine Brüder werden gezwungen sein, ihre blutigen Pläne aufzugeben.“ Entschlossen schaute sie den Pater an. „Ich werde nicht zulassen, dass noch einer meiner Brüder sein Leben verliert.“ Zorn stieg in ihr auf, wilder, grimmiger Zorn.


  Trotz des klaren Himmels rollte bedrohlicher Donner durch die Luft. Hamish nickte, als würde er einem unausgesprochenen Gedanken zustimmen. Pater MacCanney indes wurde blass.


  Der Gottesmann schwieg für einige Zeit, und Fiona konnte von seinen Gesichtszügen ablesen, dass er dicht davor war, ihr zuzustimmen und zu tun, was sie von ihm verlangte. Er brauchte nur noch einen kleinen Schubs. Fest umklammerte sie mit ihren schlanken Fingern seine breite, kräftige Hand, drückte sie bittend und aufmunternd.


  „Und übrigens, Pater, wenn ich dieses Opfer bringe und heirate, um die Fehde zu beenden, könnte das auch den Fluch brechen“, erklärte sie ihm mit ruhiger, sanfter Stimme, obwohl in ihr immer noch die Wut loderte.


  Pater MacCanney schluckte hörbar und befreite seine Hand aus ihrem Griff. „Pst, mein Kind. Ich gestatte nicht, dass an diesem geweihten Ort über solche Dinge wie Flüche gesprochen wird.“


  Das sagte er, weil er wirklich an diesen Fluch glaubte. Alte Sagen berichteten davon, wie Fionas Urgroßvater dank seines unberechenbaren Temperaments und seiner Selbstsucht den Unmut einer mächtigen weißen Hexe auf sich gezogen hatte. Deswegen hatte sie bestimmt, dass von nun an jedes Familienmitglied der MacLeans etwas beeinflussen würde, was ebenso wechselhaft war wie die Launen der MacLeans - das Wetter.


  Wann immer ein MacLean, egal ob männlich oder weiblich, die Beherrschung verlor, zündete der Blitz strohgedeckte Häuser an, und der Donner brachte die Erde zum Beben. Hagel schlug das Laub von allen Bäumen und Sträuchern im Umkreis. Fluten tosten durch das Tal, ruinierten die Ernte und spülten Häuser und manchmal auch Menschen fort.


  Wenn die Dorfbewohner sahen, wie sich oben auf dem Hügel Wolken über Castle MacLean zusammenballten, verkrochen sie sich voller Furcht in ihren Häusern.


  Fiona schloss die Augen. Sie gehörte zu den MacLeans, sie waren ihre Familie, so wie Callum ihr Bruder gewesen war. Sie durfte nicht versagen. Wenn es ihr nicht gelang, die Situation zu beruhigen, würden ihre Brüder in blindwütigem Zorn alles zerstören.


  Die einzige Möglichkeit, den Fluch zu brechen, war die, dass in einer Generation jedes Familienmitglied eine „außerordentlich gute Tat“ beging. Bis jetzt war dies kei-ner Generation gelungen. Vielleicht würde das hier als Fionas gute Tat durchgehen.


  Fiona sah den Pater unter ihren Wimpern hervor an. „Es hat sich wieder und wieder erwiesen, dass der Fluch existiert.“


  Pater MacCanney schüttelte den Kopf. „Ich habe großes Mitgefühl mit Ihrer Familie, mein Kind. Aber diese verrückte Idee ... “


  Verzweifelt presste Fiona die Hände auf ihren Bauch. Meine letzte Hoffnung. „Ich habe keine Wahl, Pater“, stieß sie hervor, obwohl ihr ganz elend zumute wurde, als sie diese Worte aussprach. „Kincaid muss mich heiraten.“ Die Augen des Paters weiteten sich. „Heilige im Himmel, Sie meinen doch nicht ... Sie haben nicht ... Das kann nicht ...“


  „Doch, es ist so. Ich bin guter Hoffnung.“


  Der Pater zerrte ein Taschentuch hervor und wischte sich damit über die Stirn. „Du liebe Güte! Du liebe Güte! Das ändert alles, einfach alles. Ich werde nicht zulassen, dass in meinem Kirchspiel ein Bastard zur Welt kommt. “ Fiona schlang die Arme um den Nacken des Paters. „Vielen, vielen Dank, Pater! Ich wusste, dass ich auf Sie zählen kann.“


  Seufzend erwiderte er die Umarmung. „Sie würden sowieso jemand anders finden, der Ihnen hilft, wenn ich es nicht tue.“


  „Ich würde nicht wollen, dass mich jemand anders traut als Sie, Pater.“ Natürlich hatte sie sich niemals träumen lassen, auf diese Weise zu heiraten. Sie hatte gedacht, eines Tages würde sie einem gut aussehenden Mann begegnen, der sich bis über beide Ohren in sie verlieben würde, und sie würde hier, in dieser Kirche, eine wundervolle Hochzeit erleben, umgeben von ihrer Familie, inmitten eines Meers von Blumen. Nichts dergleichen würde jetzt geschehen.


  Die Traurigkeit über das, was sie nun niemals haben würde, machte ihr das Herz schwer. Doch dann verdrängte sie entschlossen die trüben Gedanken. „Pater MacCanney, es ist die richtige Entscheidung. Das hier bedeutet für uns alle einen neuen Anfang. “


  Der Pater seufzte erneut und wandte sich dann an Hamish. „Stell ihn wenigstens auf die Füße. Kein Mann sollte im Dreck liegend heiraten. “


  „Danke, Pater“, wiederholte Fiona. „Sie werden es nicht bereuen.“


  „Nicht ich werde es sein, der diesen Tag bereuen wird, mein Kind, sondern Sie“, verkündete der Geistliche mit ernster Stimme und mahnendem Blick.


  Fiona erwiderte nichts und hoffte inständig, dass er sich irrte.


  Hamish stupste den liegenden Mann mit seinem riesigen Stiefel an. „Vielleicht sollt ich seinen Kopf ins Wasser tauchen.“ Er sah hinüber zum Weihwasserbecken.


  Pater MacCanney schnappte nach Luft. „Das ist geweihtes Wasser!“


  „Ich glaub nicht, dass es Gott stören würde“, stellte Hamish mit seiner tiefen, dröhnenden Stimme fest. „Außerdem ist es sein Hochzeitstag und ...“


  „Nein“, gebot Pater MacCanney ihm entschieden Einhalt und schürzte die Lippen. „Vielleicht bringt ein kleiner Schluck den Mann auf die Beine.“


  Hamish sah starr vor sich hin und reagierte nicht. „Hamish“, ermahnte Fiona ihn. „Wir alle müssen Opfer bringen. “


  „Sie verlangen eine Menge“, brummte Hamish. Er fasste in seinen Mantel und zog eine Taschenflasche hervor. Widerstrebend öffnete er sie, zog Kincaids Kopf nach hinten und schüttete ein wenig Flüssigkeit in den Mund des bewusstlosen Mannes.


  Kincaid hustete und prustete, aber er schob Hamishs Hand nicht weg. Im Gegenteil: Noch immer nur halb bei Bewusstsein, hob er den Arm, griff nach der Flasche und goss sich einen großen Teil des Inhalts in den Mund.


  „Verdammter Kerl!“ Hamish entwand ihm die Flasche. „Sie ham die Hälfte von meinem Whisky getrunken! “ Der Hüne zog Kincaid an den Aufschlägen seiner Jacke hoch und machte Anstalten, ihn zu verprügeln.


  „Danke, Hamish“, sagte Fiona rasch und eilte an Kincaids Seite.


  Kincaid blinzelte und sah sich verwirrt um. „Das hier ist eine ... Kirche? Ich habe noch nie geträumt, dass ich in einer Kirche war. “


  In dem Bemühen, ihn aufrecht zu halten, schob Fiona ihren Arm unter seinen. Er sank gegen sie, und sein herber, männlicher Duft, eine Mischung aus Sandelholz und Moschus, hüllte sie ein. Sofort war die Erinnerung an eine andere Zeit wieder da. An eine längst vergangene Zeit. Die Erinnerung an heiße Hände und heißes Verlangen, an den verzweifelten Wunsch mit ihm ...


  Draußen grollte über dem in hellem Sonnenschein liegenden Garten erneut der Donner.


  Pater MacCanney schien Schwierigkeiten mit dem Schlucken zu haben. Hamish, der inzwischen seine Flasche wieder sicher in der Manteltasche verstaut hatte, sah Fiona strafend an, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Immerhin war er seit ihrer Kindheit derjenige, der auf sie aufpasste.


  Sie errötete und räusperte sich. „Du bist tatsächlich in einer Kirche, Kincaid. Du bist hier, um mich zu heiraten.“


  „Heiraten?“ Fragend sah er sie an, und die Klarheit seines Blicks, in dem das Blau des Loch Lomond leuchtete, traf sie wie ein Stoß vor die Brust.


  Es war, als würde sie in dieses Blau hineingezogen, wäre in einen Sog geraten und würde nun in ein Becken voll warmem Wasser sinken.


  Ein sanftes Lächeln legte sich um seine Lippen. „Fiona MacLean.“ Die Worte kitzelten rau und verführerisch ihre Sinne.


  Zu ihrem Entsetzen spürte sie in seiner Nähe eine rasch wachsende Hitze, die sie nach Atem ringen ließ. Die Donnerschläge wurden lauter, und ein warmer Windstoß lief wie eine Welle durch das Gras und ließ die Blumen ihre Köpfe senken.


  Fiona ballte die Hände zu Fäusten und konzentrierte sich auf den Rhythmus ihres Herzschlags. Auf keinen Fall durfte sie die Kontrolle verlieren. Sie wusste, dass sie einen gefährlichen Weg eingeschlagen hatte. Jack Kincaid hatte diese Wirkung auf Frauen. Auf jede Frau. Da ist eine wie die andere, beruhigte sie sich selbst.


  Bei diesem Gedanken kühlte sich ihre Leidenschaft ab. „Bleib gefälligst wach, Kincaid“, sagte sie in munterem Ton. „Wir haben heute etwas Wichtiges zu erledigen. “


  Er ließ seinen flackernden Blick über ihr Gesicht wandern und verweilte erst bei ihren Augen, dann bei ihren Lippen. Schließlich brachte er sein Gesicht so dicht an ihres, dass sein whiskygetränkter Atem ihr Ohr und ihre Wange wärmte. „Sag mir, Liebste, wenn ich dich in diesem Traum heirate, wirst du mich dann wieder in dein Bett lassen?“


  Ihr Atem stockte, dann erwiderte sie, ebenfalls flüsternd: „Ja, du wirst in meinem Bett willkommen sein. Das hier ist eine echte Hochzeit, obwohl wir keine Gefühle füreinander haben. “


  „Da sprichst du nur für dich“, stellte er mit weicher, heiserer Stimme fest.


  Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen, während ihr Herz erstaunlich ruhig weiterschlug. „Was ... Was willst du damit sagen?“


  „Ich will damit sagen, dass ich sehr wohl Gefühle für dich habe. Ich lechze danach, dich zu berühren, dich ...“ „Das hat nichts mit Gefühlen zu tun“, unterbrach sie ihn hastig. Wie hatte sie nur denken können, dass er etwas anderes meinte? Wenn ihre gemeinsame Zeit mit Jack ihr eine Erfahrung eingebracht hatte, dann die, dass er zu Gefühlen nicht fähig war. Jedenfalls nicht zu echten Gefühlen. „Das können wir alles später besprechen. Jetzt müssen wir erst mal heiraten.“


  Wieder glitt sein Blick über ihr Gesicht und blieb an ihren Lippen hängen. Er schenkte ihr ein träges, verführerisches Lächeln. „Ich werde dich heiraten, Fiona MacLean, und werde dich in mein Bett bekommen, wie es sich für Braut und Bräutigam gehört. Wenn das kein wunderbarer Traum ist! “


  Wütend zischte sie ihn an: „Das hier ist bitterer Ernst, Jack. Indem wir heiraten, können wir die Fehde beenden. “ „Fehde?“, erkundigte er sich, als hätte er noch nie etwas von dem jahrhundertealten Streit gehört.


  Sie blinzelte, weil er es immer wieder schaffte, sie zu verwirren. „Die zwischen unseren Familien“, erklärte sie, als würde sie seine Frage ernst nehmen.


  „Oh. Die Fehde. Darüber würde ich mir auch Gedanken machen, wenn ich nicht längst tot und mitten in einem Traum wäre.“ Er legte ihr den Arm um die Schultern. „Sei’ s drum! Walten Sie Ihres Amtes, Pater“, sagte er großspurig. „Es ist ohnehin nur ein Traum.“


  Pater MacCanney sah Fiona fragend an. „Sind Sie sicher, mein Kind?“, erkundigte er sich noch einmal.


  Fiona atmete tief durch. In wenigen Augenblicken würde sie verheiratet sein. Verheiratet mit einem Mann, der schon bald wieder nüchtern und dann wegen der Sache, die sie hier eingefädelt hatte, wütend auf sie sein würde. Verheiratet mit dem Mann, der sie vor langer Zeit verraten hatte. Und der sie wieder verraten würde, wenn sie dumm genug war, ihm die Gelegenheit zu geben.


  Sie straffte ihre Schultern. Er würde keine Möglichkeit mehr haben, ihr wehzutun, dafür würde sie sorgen.


  „Ja, Pater“, sagte sie mit fester Stimme. „Ich bin bereit.“


  


  2. KAPITEL


  Vor langer, langer Zeit, noch bevor es England gab, ja sogar lange bevor Schottland existierte, lebten in diesem Tal sieben Clans. Die Zeiten waren friedlich, und alle trachteten danach, miteinander auszukommen. Alle, bis auf die MacLeans. Ach, dieser Clan bestand aus stolzen Menschen mit einem feurigen Wesen. Sogar schon damals, bevor Könige die Welt unter sich aufteilten und Länder schufen ...


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei jungen Enkelinnen.


  Jack erwachte ganz langsam, driftete ins Bewusstsein, als würde er auf einem dicken Federkissen dahingleiten. Vorsichtig wandte er den Kopf und runzelte gleich darauf verwundert die Stirn. Er lag tatsächlich auf einem Federkissen und war mit weißem Leinen zugedeckt, welches nach Seife und Lavendel duftete. Behutsam schob er seine Hände seitwärts und stellte fest, dass er auf einer Matratze ruhte, die ebenso federweich und bequem war wie das Kissen.


  Dies war nicht der Tod. Dies war ein wuchtiges Federbett.


  Mühsam öffnete er seine Augen einen Spaltbreit und blinzelte in das schmerzhaft helle Licht. Selbst von dieser kleinen Anstrengung pochte sein Kopf. Was war geschehen, um Himmels willen?


  Er erinnerte sich, wie er durch die Wälder geritten war. Dann hatte er ein Geräusch im Unterholz gehört, anschließend hatte der Donner über ihm gegrollt, und schließlich war der eiskalte Regen auf ihn heruntergestürzt ...


  Regen. Und der Duft von Lilien. Fiona.


  Gütiger Himmel, das war unmöglich. Und doch ... Regen und Lilien? Es musste so sein.


  Wieder legte Jack die Stirn in Falten, während er sich abmühte, einen Zipfel seiner Erinnerung zu erwischen und festzuhalten. Da war ein vages Bild von Fiona und ihrem riesigen Diener Hamish, der sich im Regen über ihn gebeugt hatte.


  Und es gab noch mehr Bilder. Fiona und Hamish und ... Pater MacCanney? War er wirklich in einer Kirche gewesen? Plötzlich hatte Jack eine lebhafte Erinnerung an den Geschmack von Whisky, goldgelb und scharf, und an das dunkle Grün von Fionas Augen. Augen, von denen er sich all die Jahre eingeredet hatte, es sei ihm gelungen, sie zu vergessen.


  Offenbar war dem nicht so.


  Er rollte sich auf die Seite, richtete sich auf und zuckte zusammen, als ihm das grelle Sonnenlicht in die Augen fiel, welches durch einen Spalt im nicht ganz zugezogenen Vorhang ins Zimmer drang. Was für ein seltsamer, verstörender Traum! Vielleicht würde dieser Traum ihn lehren, in Zukunft nicht mehr Whisky zu trinken, als Gott es für einen einzelnen Mann an einem einzigen Abend vorgesehen hatte.


  Jack schwang seine Beine über die Bettkante und stellte seine bestrumpften Füße auf den kalten Boden. Verdammt, es hatte den Anschein, als hätten sie dieses Gasthaus auf einem Schiff untergebracht, so sehr schaukelte alles um ihn herum. Mit beiden Händen umklammerte er fest den Bettpfosten und richtete sich langsam auf.


  Wo zum Teufel war er? Das Schlafgemach war höchst komfortabel nach der Mode von vor zwanzig Jahren ausgestattet, die Möbel waren gepflegt, aber alt. Es gab einen großen Kleiderschrank aus Eichenholz, einen Tisch mit einer Marmorplatte, auf der eine Schüssel und ein Krug neben einem ordentlich gefalteten Handtuch standen, direkt daneben hatte ein stabiler, jedoch abgewetzter Polstersessel seinen Platz. Der Geruch von Zitrone und Wachs, mit denen Fußboden und Gebälk gescheuert und poliert worden waren, kribbelte ihn in der Nase.


  Er hatte noch nie ein Gasthaus gesehen, das so gepflegt und sauber war. Aber wo war er dann, wenn nicht in einem Gasthaus? Er lehnte sich gegen den Bettpfosten. Seine Stirn ruhte auf den dicken, abgeschabten Vorhängen aus verblichenem blauem Samt, und als sein Blick in Richtung seiner Knie ging, stellte er fest, dass die Hosen, die er trug, nicht seine eigenen waren. Er betrachtete das Hemd, welches ebenfalls nicht ihm gehörte. Niemals hatte er ein Hemd mit einem so albernen Spitzenbesatz auf den Ärmeln besessen. Der einzige vertraute Anblick im ganzen Zimmer waren seine Stiefel, die sauber und glänzend in der Ecke standen. Aber wie war er in diese Situation geraten? Wieso war er hier und trug die Kleidung eines Fremden?


  Er hörte ein Rascheln draußen vor der Zimmertür, dann drehte sich der Türknauf aus Messing, und die Tür wurde aufgestoßen. Im hellen Licht, das aus dem Flur ins Zimmer fiel, erkannte er die Umrisse einer Frau. Zierlich und doch mit weiblichen Kurven versehen, bot sie einen reizvollen Anblick.


  Jack erkannte sie auf den ersten Blick. Erkannte sie am Lilienduft, der von einer Sekunde auf die andere den Raum erfüllte. Erkannte sie an der sanften Rundung ihrer Wange, auf die von der Seite das Licht fiel. Erkannte sie an der anmutigen Art, mit der sie den Türgriff hielt. Erkannte sie daran, wie ihr Anblick seine Lenden zum Zittern brachte.


  Es war also doch kein Traum gewesen. „Fiona MacLean.“ Als es ihm endlich gelang, ihren Namen hervorzustoßen, war seine Stimme rau und tief. „Was hat das alles zu bedeuten?“


  Sie schloss die Tür und kam auf ihn zu. Einer der Sonnenstrahlen, die durchs Fenster fielen, tanzte in ihren Haaren.


  Sein ganzes Gesicht verkrampfte sich. Seit er sie zuletzt gesehen hatte, waren fünfzehn Jahre vergangen. Ihre Augen im geheimnisvollen Schatten der langen Wimpern waren noch grüner, als er sie in Erinnerung hatte. Das Sonnenlicht malte goldene Strähnen in ihr dichtes, kastanienbraunes Haar und brachte ihr fein geschnittenes Gesicht zum Leuchten. Er hatte sich eingeredet, er hätte sie vergessen, doch dieser Moment bewies ihm, dass er sich an jede Kleinigkeit erinnerte.


  Ihre vollen Lippen, die so sanft geschwungen waren, ihr kurzes Näschen, das mit goldenen Sommersprossen bestäubt war. Sie war üppiger als damals - aus dem Mädchen, das er gekannt hatte, war eine Frau geworden. Obwohl sie äußerst schicklich mit einem schlichten, taubenblauen Vormittagskleid samt hochgeschlossenem Überkleid bekleidet war, konnte er sehen, dass ihre Brüste und ihre Hüften von verschwenderischer Fülle waren.


  In London war Jack Frauen wie ihr aus dem Wege gegangen. Prüde, hochanständige Jungfrauen, an die ein Mann wie er kaum das Wort zu richten wagte, aus Angst, sich unversehens in den Fesseln der Ehe wiederzufinden. Die Gesellschaft derart gefährlicher Frauen zu meiden hatte er von einer der ihren gelernt, nämlich von genau der, die in diesem Moment vor ihm stand.


  Als Fiona nervös ihre Lippen befeuchtete, reagierten seine Lenden erneut prompt. „Es tut mir leid, was geschehen ist, Kincaid. “


  Ihre leise, heisere Stimme jagte einen Feuerstoß durch sein Blut. „Wo zur Hölle bin ich?“


  „In der Jagdhütte meines Bruders. Ich habe nicht gewagt, dich nach Castle MacLean zu schaffen. Wir leben in gefährlichen Zeiten. “


  Verdammt, er hatte das Gefühl, sein Kopf wollte im nächsten Moment platzen, und sie hatte nichts Besseres zu tun, als in Rätseln zu sprechen! Er machte einen Schritt vorwärts, sofort schwankte das Zimmer vor seinen Augen von einer Seite zur anderen, und sein Magen machte jede dieser heftigen Bewegungen mit. Mit zusammengepressten Lippen griff er erneut Halt suchend nach dem Bettpfosten.


  Der Blick ihrer grünen Augen glitt von ihm zur Tür und wieder zurück. Sie hatte schon immer äußerst faszinierende Augen gehabt, riesig groß, von langen Wimpern beschattet und etwas schräg stehend. Die Brauen darüber sahen aus wie Rabenschwingen. Der Kontrast war berückend und verwirrend zugleich: die wie flüchtige Kohlestriche kühn geschwungenen Brauen über den verrucht dreinblickenden Augen mitten im Antlitz eines Engels.


  Natürlich wusste er es besser, als sich von diesem Anblick mitreißen zu lassen. „Warum bin ich hier, Fiona?“ Der Schatten einer Unsicherheit huschte über ihr Gesicht. „Du ... du erinnerst dich nicht?“


  „Woran sollte ich mich erinnern? Ich war auf dem Pferd unterwegs nach Hause und ...“ Schmerzliche Erinnerungsfetzen ließen ihn zusammenzucken. Er hatte Lucindas Haus verlassen, weil ihr Ehemann zurückgekehrt war. Der Ritt durch den Wald. Der plötzliche Regen. Der Lilienduft. Dunkelheit, dann die Kirche und Pater MacCanney, der ihm gesagt hatte ... Er klammerte sich fester an den Bettpfosten „Wir sind verheiratet?“


  Sie wurde blass, widersprach aber nicht.


  Zum Teufel, das alles war gar kein Traum gewesen! Der Boden und die Wände des Zimmers bewegten sich erneut heftig, und er schwankte unsicher hin und her.


  Fiona streckte den Arm aus, um ihn zu stützen, aber er wehrte sie ab, während er auf die Bettkante sank. „Fass mich nicht an, du Hexe.“


  Das letzte Wort hing zwischen ihnen in der Luft. Mit funkelnden Augen stieß sie zwischen schmalen Lippen hervor: „Ich bin keine Hexe!“


  „Das weiß ich besser“, knurrte er.


  „Falls du vom Fluch der MacLeans sprichst, muss ich allerdings zugeben, dass ich zu einigen ...“, sie machte eine vage Geste, „... Aktivitäten fähig bin. “


  „Du kannst es regnen lassen.“ Er schnaubte wutentbrannt. „Aber du bist unfähig, es wieder aufhören zu lassen.“


  Ihre cremeweißen Wangen färbten sich rot.


  Was für ein Schlamassel! Er war entführt und zur Heirat mit einer Frau gezwungen worden, die auf geheimnisvolle Art Wolken zusammenschieben und es regnen lassen konnte. Auf ihr lag derselbe Fluch wie auf ihrer ganzen Familie.


  Sie machte eine geringschätzige Handbewegung. „Das hat nicht das Geringste mit dem Grund zu tun, aus dem du hier bist. Mit dem Grund, aus dem wir verheiratet sind.“


  Verheiratet. Es gelang ihm nicht, diesen Gedanken in seinem schmerzenden Kopf festzuhalten. „Diese Hochzeit kann nicht rechtmäßig sein.“


  „Doch, das ist sie. Ich ... Ich habe mich vergewissert, dass unsere Ehe gültig ist.“ Sie hob beschwichtigend die Hand, offenbar sah sie ihm an, wie wütend er war. „Bitte, Jack. Ich habe nur getan, was ich tun musste. Mir blieb keine andere Wahl.“


  Jede Faser seines Körpers pulsierte vor Wut, als er aufstand und einen Schritt auf sie zu machte. „Du hattest keine Wahl? Du warst nicht diejenige, die zum Altar geschleift wurde, während sie bewusstlos war!“ Sie hatte ihm seine Freiheit gestohlen. Ausgerechnet sie!


  Sie wich zurück, bis sie mit dem Rücken an der Wand stand. „Es tut mir wirklich sehr leid, Jack. Ich habe nur getan, was ich tun musste.“


  „Du musstest? Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, was so furchtbar ist, dass es einen Menschen zu einer solchen Hinterlist veranlassen könnte.“ Er starrte sie an, fragend und voller Zorn.


  „Ich musste dafür sorgen, dass die Fehde aufhört. Unser beider Familien sind in Gefahr.“ Furchtlos erwiderte sie seinen Blick.


  „Bist du verrückt geworden? Der Streit zwischen unseren Familien ist so alt wie die Berge und das Meer. “


  „Es hat sich etwas geändert.“ In ihren Augen war plötzlich tiefer Schmerz zu sehen. „Du weißt doch sicher von Callum?“


  Er zögerte. „Du meinst deinen Bruder?“


  „Ja. Er war mein jüngster Bruder.“ Als sie das letzte Wort aussprach, erstarb ihre Stimme, und ihre Unterlippe begann heftig zu zittern.


  Jack sah sie fragend an. „Er war dein Bruder? Was ist geschehen, Fiona?“


  „Es passierte vor einer Woche in einem Gasthaus. Dein Halbbruder Erie und Callum ... Du wusstest doch sicher Mit unsicherer Miene brach sie ab.


  „Ich habe meine Familie zuletzt vor fünf Jahren getroffen, auf der Beerdigung meines Großvaters.“ Die anderen Familienmitglieder waren nicht sonderlich erfreut über seine Anwesenheit gewesen, erst recht nicht, nachdem sie erfahren hatten, dass Jack das gesamte Vermögen seines Großvaters geerbt hatte. „Seitdem habe ich weder Erie noch sonst jemanden von der Familie gesehen.“


  „Erie und Callum trafen sich zufällig im Wirtshaus. Sie gerieten in Streit. Es kam zum Handgemenge, und Callum starb. “


  Unfähig, den Blick von ihren Augen abzuwenden, die nun voller Tränen standen, runzelte er die Stirn. „Davon hatte ich keine Ahnung.“


  „Deine Familie behauptet, es sei ein kleiner Zwist gewesen und Callums Tod ein Unfall. Aber meine Brüder glauben ihnen nicht.“


  Die Schärfe ihres Tons machte ihm deutlich, dass nicht nur ihre Brüder von Erics Schuld überzeugt waren.


  Jack war fast zehn Jahre vor seinen Halbbrüdern geboren. Als er fünfzehn war, hatte das schwierige Verhältnis zwischen seinem Stiefvater und ihm bereits seinen Tiefpunkt erreicht. Es hatte einen Faustkampf zwischen ihnen gegeben, nach dem sie beide blutüberströmt und voller blauer Flecken gewesen waren - und so wütend aufeinander, dass es ihnen unmöglich gewesen war, jemals wieder unter einem Dach zu leben.


  So hatte Jack im zarten Alter von fünfzehn eine kleine Tasche gepackt, sie auf den Rücken seines Lieblingspferdes geschnallt und war nach England aufgebrochen. Zu Besuch nach Schottland kam er nur noch selten. Die Mitglieder seiner Familie waren Fremde für ihn geworden, und Jack hatte sich im Laufe der Zeit daran gewöhnt, allein zu leben, ja, es war ihm am liebsten so.


  „Ich habe nicht das Geringste mit der Geschichte zu tun“, erklärte er Fiona mit unbewegter Miene.


  Sie wurde blass und presste die Lippen aufeinander. „Callum ist tot. Hast du das begriffen?“


  „Du musst dich an Erie wenden“, erwiderte er barsch. „Nicht an mich.“


  Sie griff nach seinem Arm, und er fühlte den Druck ihrer Finger durch sein Leinenhemd. „Jemand hat meinen Bruder getötet. “


  Lange sah er sie an, bemerkte den scharfen Zug um ihren Mund und die Müdigkeit in ihren Augen. Sie war völlig erschöpft. Zugleich mit dieser Erkenntnis durchzuckte ihn ein leiser Hauch von ... Sorge? Oder war es Bedauern, das er fühlte?


  Mit einer ruckartigen Bewegung befreite er seinen Arm aus ihrem Griff. „Du hast den falschen Kincaid erwischt.


  Du hättest Erie oder Angus entführen sollen, jedenfalls nicht mich.“


  Ihre Augen verdunkelten sich. „Wie kannst du das sagen? Du bist ein Kincaid. Und wir ... Du und ich ... “


  Er hob die Hand und hinderte sie auf diese Weise am Weitersprechen. „Ich betrachte mich nicht als Teil dieser Familie, ebenso wenig wie sie in mir einen Verwandten sehen. Ich habe mich nie dazugehörig gefühlt. Warum sollte ich ausgerechnet jetzt damit anfangen?“ Nur allzu gut erinnerte er sich an den Tag, an dem er sein Zuhause verlassen hatte. Innerlich erstarrt vor Wut und Stolz, hatte er gehofft, einer von ihnen - seine Mutter oder sein Stiefvater oder wenigstens einer seiner kleinen Brüder - würde ihn bitten zu bleiben, ihn anflehen, nicht zu gehen. Stattdessen war ihre Erleichterung fast mit Händen greifbar gewesen. In den folgenden Monaten hatte es keinen Kontakt zwischen ihnen gegeben, und dadurch war ihm die Tatsache noch klarer geworden - er war ihnen egal, war ihnen immer egal gewesen.


  Jack hatte für sich entschieden, dass sie ihm ebenfalls gleichgültig waren. Er verfügte über ein ausreichendes Einkommen, welches ihm der Bruder seiner Mutter zukommen ließ, und über eine angemessene Unterkunft in einem eleganten Wohnviertel Londons, die er gemietet hatte. Nur allzu leicht hatte er sich in einem Leben voller Müßiggang eingerichtet. Er spielte um Geld, nahm an allen erdenklichen Vergnügungen teil, umgarnte Frauen, trank bis zur Besinnungslosigkeit und lernte das einzige Gut zu schätzen, das ihm wirklich gehörte: seine Freiheit.


  Mit neunzehn eilte ihm der Ruf eines abgebrühten Verführers und unverbesserlichen Spielers voraus. Außerdem war er bekannt für seine unglaublichen Glückssträhnen. Glück im Spiel, so schien es, hatten vor allem jene, die in Herzensangelegenheiten das Pech verfolgte. So ging es ihm, bis er im Alter von 22 Jahren, während eines seiner gelegentlichen Jagdausflüge nach Schottland, ins Land seiner Väter, Fiona MacLean über den Weg lief. Er würde sich auf keinen Fall wieder mit ihr einlassen! „Zieh mich nicht in diese Sache hinein, MacLean. Such dir einen anderen für deinen verrückten Plan.“


  Sie schob ihr Kinn vor und funkelte ihn entschlossen an. „Es ist zu spät, Jack.“


  „Ich weigere mich, das zu glauben.“


  „Hältst du mich für einen Dummkopf?“, fragte sie mit hochgezogenen Brauen. „Glaubst du, ich nehme all die Mühe auf mich, um etwas zu erreichen, das mit Leichtigkeit rückgängig gemacht werden kann? Unsere Ehe hat Bestand, Kincaid. Bestand für immer.“


  Jack starrte sie an und fühlte, wie sich in seinem Magen ein großer, schwerer Klumpen bildete. Hatte sie recht? Gab es tatsächlich keinen Weg, diese Verbindung zu lösen?


  Verdammt, wie hatte das passieren können? Und warum ausgerechnet mit der einzigen Frau, der er schon vor vielen Jahren nicht hatte widerstehen können?


  Nur ein einziges Mal in seinem Leben hatte er jemandem gestattet, ihn tief in seinem Herzen zu berühren. Er hatte mit vollem Einsatz gespielt - und verloren. Von der ersten Begegnung an war er verrückt nach Fiona gewesen. Innerhalb einer Woche hatte er gewusst, dass sie die Richtige war, und mit dem ganzen Überschwang der Jugend hatte er sie gebeten, mit ihm durchzubrennen.


  Zögernd hatte sie zugestimmt. Er hatte alle nötigen Vorbereitungen getroffen, eine sechsspännige Kutsche gekauft und am vereinbarten Treffpunkt auf sie gewartet. Die Nacht war vergangen, aber sie war nicht erschienen. An ihrer Stelle war, zusammen mit ihren beiden Brüdern, ein Gewitter gekommen, wie er noch nie zuvor eines erlebt hatte. Während es direkt über seinem Kopf donnerte und blitzte und ein Wolkenbruch auf ihn niederging, setzten Gregor und Alexander ihn brutal davon in Kenntnis, dass ihre Schwester es sich anders überlegt hatte.


  Jack glaubte ihnen nicht, bis sie ihm den Brief gaben, den Fiona ihm geschrieben hatte.


  Lieber Jack,


  ich kann es nicht tun. Bitte geh und komm niemals wieder. Meine Gefühle für dich sind nicht so tief, wie sie sein sollten. Es tut mir leid, wenn du etwas anderes geglaubt hast.


  Viele Grüße Fiona.


  Bei der Erinnerung an jenen Tag schnürte es ihm die Kehle zu. In jener Nacht war ihm nichts anderes übrig geblieben, als die Kutsche zu wenden und davonzufahren, gedemütigt und wütend.


  Verdammt noch mal, er hätte es besser wissen sollen, als auf etwas so Unbeständiges wie Gefühle zu setzen, und doch war er nicht in der Lage gewesen, ihr zu widerstehen.


  Diesen Fehler hatte er nie wieder gemacht. Gefühle mussten in kleinen Schlucken genossen werden, wie Champagner, bevor er schal wurde.


  „Ich weigere mich zu glauben, dass diese Eheschließung gültig ist.“


  Sie presste die Lippen zusammen, ihre Augen wurden schmal. „Es ist aber so, ich habe mich vergewissert. Und mit dir als Familienmitglied werden meine Brüder aufhören, nach Blutrache zu rufen.“


  „Ich kenne deine Brüder. Es braucht mehr als eine simple Hochzeit, um ihnen Einhalt zu gebieten.“


  Sie senkte den Blick. „Vielleicht.“


  Jack spannte seinen Körper an und kniff die Augen zusammen. „Vielleicht?“


  Achselzuckend wollte sie sich abwenden.


  Er griff nach ihrem Arm und zwang sie, sich wieder umzudrehen. „Was meinst du damit? Erklär es mir!“


  „Nicht, solange du mich festhältst! Ich lasse mich von dir zu nichts zwingen. Außerdem tust du mir weh. “ In ihren dunkelgrünen Augen funkelten zornige Blitze.


  „Du verdammte Hexe“, fluchte er. Mit zwei Schritten vorwärts gelang es ihm, sie zwischen seinem Körper und der Wand gefangen zu nehmen. Durch den Stoff ihres Kleides fühlte er die Wärme ihrer Haut. Aus irgendeinem Grund machte ihn das noch wütender. „Was immer du getan hast, du wirst es rückgängig machen. Ich will nicht verheiratet sein. Nicht jetzt und überhaupt niemals!“ Er senkte den Kopf, bis seine Augen auf der gleichen Höhe waren wie ihre. „Ich werde meine Freiheit nicht auf geben. Und Callum oder meine Brüder oder wer auch immer aus deiner oder meiner Familie interessieren mich einen feuchten Kehricht. “


  Es folgte ein Augenblick entsetzen Schweigens. Fiona gab vor, tapfer zu sein, doch an der Art, wie ihre Lippen zitterten und ihre Brust sich mit ihren hastigen Atemzügen hob und senkte, konnte er erkennen, dass sie Angst hatte.


  „Ich denke nicht daran, irgendetwas rückgängig zu machen“, hauchte sie mit rauer Stimme. „Wir sind verheiratet und werden es auch bleiben. Es tut mir leid, aber daran kann ich nichts ändern.“


  Plötzlich hatte er das Gefühl, er sei unter die Wasseroberfläche geraten, könne nicht wieder nach oben und bekäme keine Luft. Hart krallte er seine Finger in ihre Schultern.


  Sie wandte den Blick nicht ab, obwohl ihre Lippen weiß wurden. „Lass mich los, Kincaid.“


  „Nein.“


  Sie wehrte sich, trat rückwärts gegen die Wand. „Lass mich jetzt endlich los!“


  „Nein. Nicht bevor du ...“


  Die Tür wurde auf gerissen, und Hamish betrat das Zimmer. Mit seinen roten Haaren und den blutunterlaufenen Augen sah er wie ein Racheengel aus.


  „Zur Hölle“, murmelte Jack. Er ließ Fiona los und drehte sich um, sodass er zwischen ihr und ihrem Diener stand. „Hamish! Was für eine nette Überraschung!“ Hamishs rote Brauen zogen sich zusammen, während sein Blick von Jack zu Fiona und wieder zurück wanderte. „Was is’ hier los?“


  „Nichts, das dich etwas anginge“, erwiderte Jack.


  „Es is’ meine Aufgabe, meine Herrin zu bewachen. Wenn Sie noch mal die Hand gegen sie erheben, werd ich Ihr klägliches Lebenslicht auspusten“, brummte der Diener und starrte Jack drohend an.


  „Hattest du irgendetwas mit der verdammten Hochzeit zu tun?“ Jack betastete seinen Kopf und zuckte zusammen, als seine Finger eine schmerzhafte Beule berührten. „Ich habe das Gefühl, du hast ihr weit mehr geholfen, als nötig gewesen wäre.“


  „Ich wünschte, ich hätt’ Ihnen die Beule verpasst, aber ich war’s nicht. Sie sind vom Pferd gefallen und mit dem Kopf auf den Boden geknallt.“ Hamish spreizte seine Hand, die die Größe eines gewaltigen Steins hatte. „Wär ich das gewesen, wär’n Sie jetzt nicht so munter.“ „Hamish.“ Fiona ging um Jack herum. „Es ist nicht nötig, dass du dich hier einmischst.“


  „Ich hab’ Sie rufen hör’n.“


  „Ich bin nur gestolpert und gegen die Wand gefallen“, behauptete Fiona in ruhigem Ton.


  „Blödsinn“, widersprach Jack grob. „Ich habe dich gestoßen.“


  Hamish ballte seine riesigen Hände zu Fäusten und kam auf Jack zu, doch der war schneller und trat mit voller Kraft gegen den gepolsterten Stuhl. Daraufhin flog das Möbelstück dem hünenhaften Schotten direkt vor die Füße und versperrte ihm den Weg.


  Hamish griff nach dem Stuhl und warf ihn zur Seite, sodass er gegen die Wand krachte und in ein Dutzend Teile zerbrach.


  Jack hob seine Fäuste, doch bevor er damit zuschlagen konnte, drängte Fiona ihn zurück, bis er die Bettkante in seinen Kniekehlen spürte und im nächsten Moment rückwärts auf die Matratze fiel. In der Ferne rollte der Donner.


  „Es reicht! “ Fionas Augen funkelten vor Wut. „Lass uns allein, Hamish. Kincaid und ich haben etwas zu besprechen.“


  „Ich lass Sie nich’ mit einem wie Black Jack Kincaid allein!“, verkündete Hamish bockig.


  „Wenn ich dich brauche, rufe ich dich“, erklärte Fiona mit fester Stimme.


  Der Schotte sah nicht überzeugt aus. „Ich werd nich’ „Hamish“, sagte sie ruhig. „Geh jetzt.“


  Jack zog die Augenbrauen hoch, verwirrt von seiner eigenen Irritation angesichts der Entschlossenheit, die in ihrer Zurechtweisung lag.


  Hamish musste den Nachdruck in ihren Worten ebenfalls wahrgenommen haben, denn er wurde flammend rot und wandte sich der Tür zu. „Ich warte draußen im Gang.“ Er hielt inne und suchte Jacks Blick. „Ich kann im Nu wieder hier sein.“


  Fiona nickte. „Das wird nicht nötig sein.“


  Der Schotte grunzte ungläubig, verließ jedoch gehorsam das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  Fiona hatte sich in all den Jahren verändert. Sie hatte jetzt etwas Stählernes an sich, eine Entschiedenheit, die er früher bei ihr nicht gekannt hatte. Aus irgendeinem Grund machte ihn das nervöser, als der Gedanke an eine weitere Auseinandersetzung mit Hamish dies vermocht hatte.


  Trotz alledem war Fiona verantwortlich für dieses Durcheinander. Jack hatte es nicht verdient, für die Sünden seiner Familie bestraft zu werden, die sich ihm gegenüber niemals liebevoll verhalten hatte. Zur Hölle, er hatte nichts von all dem hier verdient. Mit schmalen Lippen wandte er sich an seine Feindin. „Ich werde diese Heirat niemals akzeptieren, Fiona.“


  Fiona kämpfte um ihre mühsam aufrechterhaltene Kontrolle. Sie hatte gewusst, dass Jack wütend werden würde, aber sie war nicht auf den Zorn vorbereitet, der in seinen Augen loderte. An den Stellen, wo er sie gepackt hatte, schmerzten ihre Schultern noch immer, und sie schauderte angesichts seines eisigen Gesichtsausdrucks. „Jack, ich bitte dich. Du musst es akzeptieren.“ „Warum?“, begehrte er in kaltem Ton zu wissen. Zögernd legte sie sich die Hand auf den Bauch. „Weil ich allen gesagt habe, dass ich ein Kind von dir erwarte.“ Er wich vor ihr zurück. „Du hast was getan?“


  „Ich habe deiner und meiner Familie schriftlich mitgeteilt, dass ich guter Hoffnung bin und dass wir aus diesem Grund heiraten. “


  Er blinzelte verwirrt, unfähig, ein Wort herauszubringen.


  „Nur deshalb war Pater MacCanney bereit, uns zu trauen. Er dachte, ich trage dein Kind unter dem Herzen.“ „Du verdammtes Miststück! “, stieß er nun doch hervor. Fiona zuckte wie unter einem Schlag zusammen. Wahrscheinlich hatte sie diese Beschimpfung verdient. „Ich hätte dich da nicht hineingezogen, Kincaid, wenn ich eine andere Wahl gehabt hätte. Die Fehde ...“


  „Diese Fehde ist nur ein alberner Streit um Grundstücksgrenzen und Viehbestände“, erklärte er so ruhig, wie er es unter den gegebenen Umständen konnte.


  „Nein. Das hat sich geändert. Callum ist tot. Wenn nicht sehr schnell etwas geschieht, wird keiner von uns bis an sein Lebensende auch nur einen Moment Ruhe haben. Wir werden viel zu beschäftigt sein, Gräber zu pflegen, um etwas anderes zu tun und uns an irgendetwas zu erfreuen. “


  Jacks Miene verdunkelte sich. Er drehte sich auf dem Absatz um, machte einen Schritt in Richtung Wand, dann zögerte er. Schließlich wandte er sich wieder um und fixierte sie mit einem eisblauen Blick. „Du glaubst wirklich, deine Brüder könnten etwas Unbedachtes tun?“


  Sie sah die Gesichter ihrer Brüder vor sich, wie sie sie zuletzt gesehen hatte. Es waren Gesichter voller Hass und Wut gewesen. „Ja“, flüsterte sie kaum hörbar. „Sie werden Rachepläne schmieden. Und es wird ihnen gelingen, sie durchzuführen. Darauf wird dann wiederum deine Familie mit blutiger Rache reagieren. Wenn nicht dein Vater, dann ein Cousin oder irgendein Verbündeter. Du weißt, wie so etwas abläuft.“


  Jack nickte ruckartig. „Ja. Ich weiß.“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und zuckte zusammen, als er dabei eine wunde Stelle über dem Ohr berührte. „Und das ist dann nur der Anfang.“ Er ging zum Fenster und sah hinaus. „Ist mein Vater über all das informiert? Weiß er, dass deine Brüder nach Rache rufen?“


  „Ich habe ihm geschrieben und ihm alles mitgeteilt.“ Als er sich ihr wieder zuwandte, lag sein Gesicht im Schatten. „Du hast ihm geschrieben, dass du mich entführen wirst, um mich zur Heirat zu zwingen?“


  Sie biss sich auf die Unterlippe. „Nein, den Teil habe ich nicht erwähnt.“


  „Natürlich nicht! “


  Als sie einen unterdrückten Seufzer ausstieß, spürte sie, dass ihre Knie ein wenig weich waren. Es war so eine lange Woche voller Traurigkeit und Angst gewesen. „Meinen Brüdern habe ich dasselbe erzählt, nämlich dass ich guter Hoffnung bin und du der Vater des Kindes bist.“


  Jack lehnte sich mit der Schulter gegen den Bettpfosten und verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust. „Wer ist der wahre Vater, Fiona? Ich sollte es wissen, für den Fall, dass der Mistkerl ankommt und Vergeltung üben will, weil er meint, ich hätte ihm Frau und Kind stehlen wollen. “


  „Es gibt kein Kind“, erklärte sie mit brennenden Wangen. „Ich meine, noch nicht. Ich war mit keinem Mann zusammen, seit du und ich ...“ Sie kaute auf ihrer Unterlippe. Verdammt, sie hatte nicht vorgehabt, ihm das zu erzählen.


  Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. „Ich glaube dir nicht.“


  „Es spielt keine Rolle, was du glaubst. Wichtig ist nur, dass ...“ Mühsam setzte sie einen Fuß vor den anderen und überwand die wenigen Schritte, die sie von ihm getrennt hatten. „Du hattest recht mit dem, was du vorhin gesagt hast, Jack. Es wird die Fehde nicht beenden, dass wir nun verheiratet sind. Das allein reicht nicht.“


  Finster richtete er den Blick seiner klaren, blauen Augen auf sie. „Und was wird sie dann beenden?“


  Himmel, er zwang sie tatsächlich, es auszusprechen! „Um diese Fehde endgültig und für alle Zeiten zu beenden, müssen wir ein gemeinsames Kind haben. Und zwar so bald wie möglich.“


  


  3. KAPITEL


  Das Schlimmste an den MacLeans ist, dass sie meistens tatsächlich im Recht sind, wenn sie meinen, es zu sein. Das ist eine höchst lästige Angewohnheit, und ich habe ein bisschen Mitleid mit den Burschen und Mädchen, die in diesen stolzen Clan einheiraten.


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei jungen Enkelinnen.


  Auf Jacks Gesicht wechselten Ungläubigkeit und Schreck einander ab. „Du musst verrückt sein, wenn du glaubst, ich würde mich auf diesen Plan einlassen! “


  Sie machte einen hastigen Schritt vorwärts und stand jetzt so dicht vor ihm, dass ihr Rock seine Knie berührte. „Wir haben keine andere Wahl.“


  Jacks stahlharter blauer Blick glitt an ihr herab, während sich rechts und links von seinem Mund tiefe Falten bildeten. „Das mag auf dich zutreffen. Ich habe jede Wahl dieser Welt.“


  „Nein, das hast du nicht! Unsere Familien steuern direkt auf eine Katastrophe zu.“ Plötzlich war ihre Kehle wie zugeschnürt, und sie brachte kein weiteres Wort heraus. Obwohl es so wichtig war, ihn zu überzeugen, kreiste ein furchtbarer Gedanke unaufhörlich in ihrem Kopf. Ich werde es nicht schaffen. Ich werde versagen.


  Es war alles zu viel für sie. Callums Tod, der Zorn und die verbissenen Rachepläne ihrer Brüder, Jacks Entführung, Pater MacCanneys Widerstreben, die überstürzte Hochzeit, Jacks Wut ... All die Anspannung der vergangenen Woche fiel in diesem Moment mit der Wucht eines riesigen Steins auf ihre Seele.


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten, unterdrückte ein Schluchzen und presste die Fingernägel in die Handflächen, während sie verzweifelt hoffte, nicht weinen zu müssen.


  Doch der Schluchzer, der tief in ihrer Brust saß, wurde übermächtig. Sie schluckte krampfhaft, um die Kontrolle zu bewahren, aber als sich ein lauter Schluckauf aus ihrer Kehle löste, bekam ihr Widerstand Risse, wurde durchlässig und zerbarst schließlich völlig. Die angestauten Gefühle und die tiefe Trauer einer ganzen Woche drängten an die Oberfläche und überschwemmten sie in hohen Wellen.


  Unfähig, die Sturzflut zu stoppen, bedeckte sie ihr Gesicht mit den Händen und ließ ihren Tränen freien Lauf. Sie weinte und weinte und konnte nicht mehr damit aufhören. Sie vermisste Callum so sehr. Er war ihr Freund und ihr Vertrauter gewesen, hatte sie besser verstanden als jeder andere in der Familie. Und nun war er fort.


  Für immer fort.


  Hilflose Schluchzer schüttelten ihren Körper, nahmen ihr die letzte Beherrschung, während die Tränen zwischen ihren Fingern hervorquollen. Trauer, Wut, Schmerz durchfluteten sie in großen Wellen.


  Warme Finger legten sich um ihre Handgelenke, und sie wurde ohne weitere Umstände an eine breite Brust gezogen. „Hör auf damit“, flüsterte Jack mit sanfter Stimme und legte seine Wange auf ihr Haar. „Ich hasse es, wenn Frauen weinen.“


  Bei seinen Worten schluchzte Fiona noch heftiger. Sie hat nicht vorgehabt, in seiner Gegenwart zu weinen, aber nun, da sie einmal angefangen hatte, konnte sie nicht wieder aufhören. Bisher war sie so damit beschäftigt gewesen, ihre zornigen Brüder zu besänftigen und daran zu hindern, sie alle zu zerstören, dass sie sich selbst nicht erlaubt hatte, um Callum zu trauern. Nun da die Dämme gebrochen waren und sie ihren Schmerz zuließ, erstreckte sich eine endlos lange Zukunft vor ihr, freudlos, kalt und einsam ohne ihren geliebten jüngsten Bruder.


  Die Schluchzer wurden immer noch heftiger und heftiger, bis sie dachte, ihr Herz würde davon zerbrechen.


  „Fiona.“ Jacks Stimme war tief und voll Mitgefühl. „Du kannst doch nicht... Verdammt noch mal! “ Er wühlte seine Hände in ihr Haar, presste ihre Wange gegen seine Brust und hielt sie fest umschlungen. „Beruhige dich, meine Liebe.“


  Sie vergrub ihr Gesicht in seinem Hemd und ließ ihren Tränen freien Lauf. Sie war keine behütete höhere Tochter, die vor allen Widrigkeiten beschützt worden war; sie hatte ihren Anteil an den Niederlagen des Daseins gehabt. Aber dieses Mal erschien ihr das Leben unerträglich hart. Callum, du fehlst mir so!


  „Es ist gut, meine Liebe, es ist gut.“ Jacks Stimme hallte in ihrem Ohr nach. „Wir werden damit fertig werden.“


  Wir? Fiona klammerte sich an dem Wort fest, und ein dünner Hoffnungsstrahl wärmte sie innerlich. Der Gedanke, dass sie vielleicht nicht allein war, dass Jack womöglich einen Weg aus diesem Durcheinander finden würde, ließ ihre Tränen nach und nach versiegen.


  Doch obwohl ihre Schluchzer weniger wurden, bis schließlich keine mehr kamen, rührte Fiona sich nicht von der Stelle, sondern verharrte in Jacks Umarmung. Sie labte sich an seiner Stärke und an der Wärme seines Körpers. Ihr Schmerz begann nachzulassen. Schließlich, als ihre Tränen völlig versiegt waren, wurde ihr Körper erneut von einem heftigen Schluckauf geschüttelt.


  Jack rieb sein Kinn an ihrem Haar und erklärte dabei in schroffem Ton: „Ich habe es ernst gemeint. Ich hasse es wirklich, wenn Frauen weinen.“


  „Genauso geht es mir auch.“ Sie schluckte noch einmal heftig auf und versuchte dann ein Lächeln, das ihr jedoch nicht ganz gelang.


  Als er seufzte, kitzelte der warme Luftstrom die Härchen an ihren Schläfen. „Das mit Callum tut mir sehr leid.“


  Jacks Stimme klang so sanft, dass ihr sofort wieder Tränen in die Augen stiegen. Sie musste wirklich furchtbar aussehen: rote Augen, nasse Wangen und dann noch dieser peinliche Schluckauf. Als sie sich plötzlich dessen bewusst wurde, versuchte sie, sich aus Jacks Armen zu lösen. „Ich brauche ein Taschentuch.“


  Jacks Umarmung wurde noch fester, beruhigend streichelte er ihren Rücken. „Ich würde dir mein Taschentuch geben, aber es ist verschwunden.“


  Obwohl ihr Gesicht noch tränennass war, lachte Fiona leise in sich hinein. „Ich habe Hamish aufgetragen, deine Kleidung zu wechseln. Du warst tropfnass, und ich wollte nicht, dass du dir einen Schüttelfrost holst.“


  „Wie rücksichtsvoll von dir! Nicht viele Männer, die entführt und auch gleich noch vor den Traualtar geschleppt und ihrer Freiheit beraubt wurden, können von sich behaupten, dass derart gut für sie gesorgt wurde.“ Während ihr Kopf weiterhin auf seiner muskulösen Brust ruhte, lächelte sie in sein von ihren Tränen feuchtes Hemd. Ihr krampfhafter Schluckauf verebbte langsam, und eine sanfte, vertrauliche Stille umgab Fiona und Jack.


  Der gleichmäßige Schlag seines Herzens und der Stärkeduft seines Hemdes beruhigten Fiona auf geheimnisvolle Weise. Unter ihrer Wange spürte sie das Heben und Senken seiner Brust wie Wellen, die am Stand ausliefen, und seufzte zufrieden.


  Unvermittelt senkte Jack den Kopf und küsste sie auf die Stirn.


  Fiona stockte der Atem.


  Sein Kuss war keusch, fast unschuldig gewesen und doch unglaublich intim.


  „Du bist durch die Hölle gegangen, nicht wahr, Liebste?“


  Er nannte sie „Liebste“. Nicht „meine Liebe“, sondern einfach „Liebste“. Sie fragte sich, wie viele Frauen er bisher so betitelt hatte und wie viele von ihnen gefühlt hatten, dass ihr Herz bei diesem Wort wie ein gefangener Vogel flatterte, so wie es ihres gerade eben getan hatte.


  Sie hatte sein Hemd mit ihren Tränen durchnässt und in seiner Umarmung Kraft geschöpft, doch sie kannte nur zu gut die Wahrheit - nämlich dass Jack Kincaid mit jeder Frau, die sich in seiner Gegenwart in ein schluchzendes Häufchen Elend verwandelt hätte, ebenso fürsorglich umgegangen wäre. Es war genau, wie er es gesagt hatte: Er konnte weinende Frauen nicht ertragen.


  Fiona machte einen Schritt aus Jacks schützenden Armen hinaus in die Kälte des Zimmers und griff nach dem Handtuch auf dem Waschtisch. Nachdem sie sich damit über die Augen gewischt hatte, sah sie ihn errötend an. „Ich hatte nicht vor, dein Hemd zu durchnässen.“


  Er sah hinab auf den großen, feuchten Fleck auf seiner Brust, und ein schiefes Lächeln milderte die harte Linie seines Mundes. „Ich habe keine Ahnung, wem dieses Hemd gehört, das musst du mit seinem Besitzer ausmachen.“


  „Es ist Dougals“, erklärte sie ihm.


  „Dougals?“, wiederholte er ungläubig „Die Manschetten sind aus Seide. Dein Bruder würde niemals Seide tragen.“


  Sie lachte leise. „Dougal ist inzwischen zum Dandy geworden. Du würdest dich wundern, wie modisch er inzwischen gekleidet ist. “


  Für einen Moment sah Jack sie aus dunklen, unergründlichen Augen stumm an. Dann hob er die Hand und wickelte sich eine ihrer Haarsträhnen um den Finger. „Wir sind in ein ziemliches Durcheinander geraten.“


  „Ich weiß“, erwiderte sie und wünschte sich inständig, sie könnte sich einfach unsichtbar machen. Ihre Haare standen in alle Richtungen ab, und ihre Nase war sicher ganz rot vom Weinen. „Die ganze letzte Woche war ein einziger Albtraum.“


  „Es muss schrecklich für dich gewesen sein.“ Mit zusammengepressten Lippen betrachtete er sie nachdenklich. „Nur pure Verzweiflung kann dich so weit gebracht haben, einen derart närrischen Plan zu fassen.“


  Sie erstarrte. „Mein Plan mag seine Fehler haben, aber ich habe ihn gut durchdacht. Eine ganze Woche lang habe ich Tag und Nacht an nichts anderes gedacht.“


  „Es muss einen anderen Weg geben“, beharrte er. „Warum hast du nicht jemandem von den Racheplänen deiner Brüder erzählt? Jemandem, der sie aufhalten könnte?“ „Wer sollte das sein? Meine Brüder können allein durch einen ihrer Temperamentsausbrüche jeden in Asche verwandeln. Wer würde es wagen, sich ihnen entgegenzustellen?“ Mutlos zuckte sie die Achseln.


  „Einer meiner Brüder schien nicht das geringste Problem zu haben, es zu tun“, erwiderte er grimmig.


  Mit einem gefährlichen Funkeln in den Augen warf sie den Kopf in den Nacken.


  Als er ihren Gesichtsausdruck sah, zuckte Jack zusammen. „Ich wollte dich nicht verletzen. Es ist nur so - obwohl manch einer glaubt, deine Familie könne es regnen lassen


  „Und blitzen. Und hageln. Tu nicht so, als würdest du nicht an den Fluch glauben. Ich weiß, dass du daran glaubst.“ Herausfordernd schob sie das Kinn vor.


  Er zuckte die Achseln und wich ihrem Blick aus. „Es spielt keine Rolle, was ich glaube oder nicht glaube. Was jetzt zählt, ist die Frage, wie es uns gelingen kann, die Gemüter abzukühlen, sodass wir wieder zum normalen Leben zurückkehren können. Als du herausfandst, dass deine Brüder finstere Pläne schmieden, hättest du es jemandem sagen sollen.“


  „Tatsächlich?“ Sie schnaubte verächtlich durch die Nase. „Und wer wäre in der Lage gewesen, ihr Vorhaben ins Gute zu wenden? Dein Vater vielleicht? Der Mann, der gesagt hat, er würde jeden MacLean töten, der in Sichtweite seiner Grundstücksgrenze käme?“


  Jack runzelte die Stirn. „Das hat er gesagt?“


  „Dein Stiefvater ist kein sonderlich beherrschter Mann. Außerdem hätten sich meine Brüder sofort einen neuen Plan ausgedacht, wenn ich ihren bekannt gemacht hätte. Und dieses Mal hätten sie dafür gesorgt, dass ich nichts davon erfahre. “


  Er rieb sich den Nacken. „Du hast aber wenigstens versucht, es ihnen auszureden?“


  „Selbstverständlich! “


  „Du machtest ihnen die Folgen einer solchen Handlung klar und dennoch ...“


  „Kincaid, ich habe das alles versucht und bedacht. Es gibt keinen anderen Weg als diesen hier. “


  Einen Moment lang sah er sie mit unbewegter Miene an.


  Die Anspannung in ihren Schultern wurde ein wenig geringer. Vielleicht würde er einen Weg aus der Misere finden, der ihr nicht eingefallen war. Vielleicht sah er eine Möglichkeit, die ihr entgangen war. Irgendetwas ...


  „Zur Hölle!“ Er drehte sich um, ging zum Fußende des Bettes und lehnte sich gegen den Bettpfosten. „Was für ein Schlamassel. “ Als er sich mit den gespreizten Fingern durchs Haar fuhr und dabei erneut versehentlich seine Beule berührte, zuckte er zusammen. „Deine Brüder sind genauso hitzköpfig wie meine. Mindestens.“


  Fiona funkelte ihn an. „Meine Brüder haben einen Grund für ihren Zorn.“


  „Es gibt keinen Grund, der es rechtfertigt, einen Mord zu planen.“


  „Ich heiße ihren Plan nicht gut, Jack, aber du weißt nicht, was wir durchgemacht haben. “


  „Fiona,bitte ...“


  „Nein! Du hast keine Ahnung! “ Ihre Hände ballten sich ganz von selbst zu Fäusten. Die Wut gab ihr die Kraft zurück, die sie verloren hatte. Draußen legte sich ein Schatten über die Sonne, eine Windböe jagte am Fenster vorbei und rüttelte an den Fensterläden. „Callum lebt nicht mehr, er vermodert sechs Fuß unter der Erde. Wir sind zornig, wir sind alle zornig!“ Mit dem ausgestreckten Finger stach sie ihm in die Brust. „Hast du eine Ahnung, wie sehr ich das alles hier hasse? Ich hasse es, dich unter solchen Umständen wiederzusehen. Ich hasse es, meine Familie und Pater MacCanney anlügen zu müssen. Und ich hasse es, dass ich gezwungen war, ausgerechnet den allerletzten Mann auf Erden zu heiraten, den ich unter normalen Umständen zum Gatten nehmen würde.“


  Die letzten Worte hingen laut und klar zwischen ihnen in der Luft.


  Jack starrte sie an, und seine blauen Augen waren so dunkel, dass sie fast schwarz wirkten. „Du bereust bereits, mich geheiratet zu haben.“


  „Nur so sehr, wie du es bereust, mit mir verheiratet zu sein“, erklärte sie trotzig.


  „In einem Punkt stimmen wir also überein“, stellte er in ruhigem Ton fest. „Wir passen nicht zusammen.“


  „Wir haben noch nie zusammengepasst“, sagte sie hitzig und nickte nachdrücklich zu ihren Worten.


  „Dann wirst du meine Meinung teilen, dass es keine Lösung sein kann, ein unerwünschtes Kind in die Welt zu setzen.“


  „Unser Kind wird nicht unerwünscht sein. Ich werde gut für es sorgen, und ich werde es gern tun.“


  Er senkte den Blick. „So einfach ist das nicht. Ein Kind ist eine große Verantwortung. Das weiß sogar ich.“


  „Es war nicht meine Absicht, etwas anderes zu behaupten“, erwiderte sie steif.


  „Aber ein Mann, von dem du behauptest, er sei als Gatte unbrauchbar, wird wohl kaum ein guter Vater sein“, erinnerte er sie an ihre eigenen Worte.


  Ihre Wangen brannten. „Jack, ich ...“


  „Nein, wir werden die Wahrheit aussprechen“, unterbrach er sie energisch. „Wie wird sich dieses Kind fühlen, wenn es erfährt, dass es nur gezeugt wurde, um eine alberne Fehde zu beenden?“


  „Er muss es nicht erfahren.“ Sie bemerkte gar nicht, dass sie sich Jacks Kind unwillkürlich als Sohn vorstellte.


  „Solche Dinge kommen immer ans Licht.“


  Er hatte recht. Fiona ballte und löste ihre Hände im Wechsel. Unfähig, eine passende Antwort zu finden, sagte sie schließlich in säuerlichem Ton: „Ich kann nicht glauben, dass du dir über solche Dinge Gedanken machst.“ Seine Miene verdüsterte sich. „Deine Meinung von mir könnte nicht schlechter sein, stimmt’ s? Für dich bin ich einfach nur Black Jack Kincaid, der Mann ohne Herz.“ „Nein, nein“, widersprach sie und bereute sofort ihre Worte. „Ich wollte damit nicht sagen ...“


  Mit erhobener Hand unterbrach er sie. „Vergiss es. Ich sollte nicht überrascht sein. Du hast wirklich keinen Grund, anders über mich zu denken.“ Er wandte sich ab und ging zum Fenster. Die blasse Nachmittagssonne fiel auf sein Gesicht, sein kastanienbraunes Haar war ein Farbklecks vor dem Dunkelblau der Vorhänge. Sie konnte erkennen, dass sein Körper starr vor Wut war. „Was für ein verdammtes Durcheinander“, stieß er hervor.


  In der Kühle des Schlafzimmers überlief Fiona ein Schauer. Voll Sehnsucht dachte sie an die Wärme, die sie in Jacks Armen umgeben hatte, erinnerte sich, wie sie ihre Wange an seine muskulöse Brust gebettet hatte und wie sein Duft ihr in die Nase gestiegen war. Beginnend bei ihren Füßen stieg langsam eine sanfte Hitze in ihr auf, ein heftiges Ziehen, eine süße, warme Anziehung.


  Um Himmels willen, sie begehrte ihn! Diese Erkenntnis ließ sie heftig erröten. „Wenn unsere Familien denken, dass ich bereits ein Kind erwarte, werden sie ihre Feindseligkeiten im Zaum halten, was uns Zeit gibt, um ... “ Sie presste die Lippen aufeinander. Wie um alles in der Welt sollte sie diesen Satz zu Ende bringen?


  Er kniff misstrauisch die Augen zusammen. „Zeit, um was zu tun?“


  „Zeit, um ... um ... um ..." Lieber Gott, bitte, lass die Erde sich auftun und mich verschlingen! Wie war es ihrem vorlauten Mund gelungen, sie in diese Klemme zu bringen? „Du weißt, was ich meine.“


  „Nein“, sagte er langsam. „Erklär es mir.“


  „Du weißt, was ich sagen wollte!“, fauchte Fiona und verschränkte die Arme vor der Brust. „Es wird zwar nicht angenehm für uns sein ... “


  „Da sprichst du nur für dich.“ Ein unerwartetes Lächeln legte sich um seine Lippen. „Das Kind zu zeugen ist der einzig gute Teil an dem Plan. Wenn du dich im Zusammenhang mit uns beiden an irgendetwas erinnerst, sollte es doch wohl das sein.“


  Oh Gott, sie erinnerte sich. Sie erinnerte sich an jeden süßen, köstlichen, atemberaubenden Moment. Langsam bewegte sie den Kopf auf und ab.


  Besitzergreifend wanderte sein Blick über ihren Körper und hinterließ eine heiße, prickelnde Spur. „Ich würde dich hier und jetzt nehmen, Fiona, wenn es dir recht wäre und wir Zeit hätten. “


  Sie sah hinüber zum Bett, dann schaute sie wieder ihn an, während ein köstlicher Schauer über ihre Haut lief. Sie stellte sich vor, wie sie dort lagen, die Beine ineinander verschränkt, mit wild klopfenden Herzen, während er ...


  Nein. Sie musste sich konzentrieren. Sie durfte sich nicht von solchen Dingen ablenken lassen.


  „Fiona?“ Sein Blick hing nun an ihrem Mund.


  „J... Ja?“ Ihre Lippen kribbelten, als er sie berührte.


  „Du sagtest, du hättest deine Brüder über unsere Hochzeit informiert?“, vergewisserte er sich.


  „Ja. Ich habe deiner und meiner Familie jeweils eine Nachricht geschickt“, bestätigte sie nickend.


  Jack seufzte. „Das habe ich befürchtet. Deine Brüder werden bald hier sein.“


  Sie zuckte die Achseln. „Ich nehme es an.“


  „Na wunderbar“, murmelte Jack, ging zum Fenster und wieder zurück und blieb dann vor ihr stehen. „Wie sind wir hierhergelangt?“


  „Mit meiner Kutsche.“


  Er machte auf dem Absatz kehrt und trat erneut ans Fenster, wo er nun die Vorhänge beiseiteschob, um nach draußen zu sehen. „Es bewölkt sich, und der Wind frischt auf.“


  Dieses Mal war es Fiona, die seufzte. „Das ist meine Schuld, fürchte ich. Du hast meine Geduld extrem strapaziert.“


  „Ebenso wie du meine.“ Er ließ den Vorhang wieder fallen. „Ich habe nicht vor zu warten, bis deine Brüder nahe genug herangekommen sind, um die Schleusen des Himmels zu öffnen.“


  Fiona wünschte inständig, sie könnte Jack bitten, ihr zu versichern, dass alles gut werden würde. Aber einen solchen Rückhalt und so viel Unterstützung boten nur echte Ehen. Der Gedanke, um welche Art von Ehe es sich bei ihrer handelte, legte sich wie eine schwere Last auf ihre Schultern.


  „Die Kutsche steht nicht vor dem Haupteingang, das ist gut.“ Jack zog den Riegel zurück und stieß die Fensterflügel weit auf. Ein frischer Luftzug drang ins Zimmer, blähte die Vorhänge und ließ die Quasten der Zugbänder tanzen.


  „Jack?“, fragte sie verwirrt. „Was spielt es für eine Rolle, ob die Kutsche vor der Tür steht oder nicht?“ Nachdem er die Vorhänge auf beiden Seiten zurückgebunden hatte, kam er zu ihr, beugte sich zu ihr herunter und nahm sie mit einer Leichtigkeit in die Arme, als würde er ein Federkissen hochheben.


  Fiona schlang ihm die Arme um den Nacken und hielt sich fest. „Was ... Was machst du da?“


  Er grinste sie an, und seine kastanienfarbenen Haare schienen Funken zu sprühen, während das Blau seiner Augen noch tiefer und dunkler wurde. Ihr Herz setzte einen Schlag aus.


  „Das ist nicht lustig, Kincaid! Lass mich sofort runter!“


  „Nein, Liebste“, widersprach er energisch. „Bis hierher hast du Pläne geschmiedet, jetzt bin ich dran.“


  „Du bist dran?“, empörte sie sich. „Das war nicht abgesprochen.“


  Tadelnd schüttelte er den Kopf. „Du war schon immer ein bisschen herrisch. Wahrscheinlich, weil du so viele Brüder hast.“


  „Herrisch? Ich bin nicht herrisch.“


  „Hmpf. Dazu sollten wir deine Brüder einmal befragen.“ Er wandte sich dem Fenster zu. „Es wird Zeit, dass du aufhörst, dich in das Leben aller Menschen einzumischen, die du kennst.“


  „Ich tue nichts dergleichen! “.widersprach sie ihm wütend.


  Er funkelte sie an. „Tatsächlich nicht? Sieh dich doch an. Du hast einzig und allein geheiratet, um deine Brüder aus dem Schlamassel zu befreien, den sie selbst angerichtet haben.“


  „Dies ist ein Notfall“, erinnerte sie ihn mit lauter Stimme.


  „Ich weiß, ich weiß. Menschenleben stehen auf dem Spiel. Ich verstehe das. Aber du lässt deine Brüder nicht ihre eigenen Wege und Lösungen finden; Stattdessen versuchst du sie dazu zu bringen, dass sie so handeln, wie du es für richtig hältst.“ Er setzte sich aufs. Fensterbrett. „Ich nenne das herrisch.“


  „Ich nenne es Notwendigkeit.“


  „Wie auch immer du es nennst, es ist an der Zeit, dass jemand anders das Ruder übernimmt.“


  Sie wand sich in seinen Armen, doch sein Griff wurde nur noch fester. „Lass mich sofort runter, Kincaid! Hamish wird das gar nicht gefallen.“


  „Gut.“ Jack schwang zunächst ein Bein über das Fensterbrett, dann das andere und stand im nächsten Moment im Gebüsch an der Hauswand. Er grinste sie an. „Hamish ist nicht eingeladen. “


  Sie war für einen Augenblick ruhig, ebenso gebannt von seinem Lächeln wie von seinen Worten. „Eingeladen wozu?“


  „Zu unseren Flitterwochen.“ Über den Rasen ging Jack auf die Kutsche zu, und als Fiona sich an ihn klammerte, spürte sie durch seine Kleidung hindurch die harten Muskeln unter seiner Haut. „Wir fahren nach London.“ „Aber ich dachte, wir würden in meinem Haus leben! “ „Mit deinen Brüdern?“, spottete Jack. „Mit den Männern, die geschworen haben, jeden Kincaid zu töten, den sie finden können? Ich denke, eher nicht.“


  „Aber ...“


  „Mylady?“


  Das war Simon, der Kutscher.


  „Oh, ah, Simon.“ Fiona fragte sich verzweifelt, was sie sagen sollte.


  „Simon, guter Mann“, sagte Jack in herablassendem Ton. „Vortreffliche Nachrichten. Deine Herrin und ich haben heute Morgen geheiratet.“


  „Wer ... Sie ... die Herrin ...“ Simon sah von Jack und Fiona und zurück.


  Jack tätschelte Fionas Wange. „Sag du es ihm, Liebste.“


  Es gelang Fiona kaum zu lächeln, weil das Gefühl, das seine Wange an ihrer auslöste, sie erbeben ließ. „Es stimmt. Wir sind verheiratet.“


  Mit hochmütigem Gesichtsausdruck wandte Jack sich an den Bediensteten: „Öffne die Kutschentür; wir haben es eilig.“


  „A...ab...aber“, stotterte Simon und rührte sich nicht von der Stelle.


  „Und mach schnell, damit mir deine Herrin nicht am Ende noch herunterfällt“, fügte Jack hinzu und machte einen Bogen um den verblüfften Kutscher. „Sie mag nicht sonderlich groß sein, aber sie wiegt einiges.“


  „Jack!“, protestierte Fiona erbost.


  Endlich setzte sich Simon in Bewegung, hastete zur Kutsche und riss die Tür auf.


  „Danke“, sagte Jack, hob Fiona in das Gefährt und ließ sich dicht neben ihr auf den Ledersitz fallen. „Nach London, bitte.“


  „London?“, rief Simon erstaunt. „Das ist ein furchtbar weiter Weg ...“


  „London“, wiederholte Jack mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete. „Wir werden unterwegs anhalten, um die Pferde zu wechseln.“


  „Jawohl, Mylord, aber ...“


  „Sofort!“ Die Zurechtweisung in Jacks Stimme war unüberhörbar.


  Simon wurde rot, verbeugte sich stumm und schloss die Tür der Kutsche.


  Im nächsten Moment fuhr der Wagen bereits schaukelnd über die unebene Straße. Fiona warf Jack einen Seitenblick zu und bemerkte den harten Zug um seinen Mund.


  So sah es nun also aus. Sie hatte Jack Kincaid geheiratet, und es war ihr gelungen, seine widerstrebende Zustimmung zu ihrem Plan zu bekommen. Nun musste sie den Preis für diese Abmachung bezahlen.


  London, ging es durch ihren verwirrten Kopf. Wenn sie dorthinfuhren, ließ sie ihre Familie hinter sich zurück. Ihre Freunde und ihre Dienerschaft, alle Menschen, die sie kannte und denen sie vertraute.


  In London würde sie niemanden haben. Dort würde es nur sie geben - und Jack.


  Großer Gott. Was habe ich getan?


  4. KAPITEL


  Nun ist es so, dass Stolz und Stärke nicht immer schlecht sind. Solltet ihr jemals einen Kampf auszufechten haben, würdet ihr euch wünschen, ein paar MacLeans an eurer Seite zu wissen, für den Fall, dass sich die Dinge schlecht entwickeln. Wenn es ein Wort gibt, welches die MacLeans nicht kennen, so ist es das Wort „aufgeben“.


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei jungen Enkelinnen.


  Die Reise nach London war lang und anstrengend. Obwohl die Kutsche von guter Qualität war - Alexander würde seiner Schwester nichts anderes zumuten schwankte und holperte sie die Straße entlang, weil Jack auf größtmögliche Geschwindigkeit bestand.


  Abgekämpft, wie Fiona war, fiel sie nach den ersten paar Stunden in einen tiefen Schlaf. Die nächsten zwei Tage zogen wie hinter dichten Nebeln an ihr vorbei. Jedes Mal, wenn sie anhielten, weil die Pferde gewechselt werden mussten, weckte Jack sie und führte sie in den Gasthof. Dort nahm sie verschlafen eine Mahlzeit zu sich, dann waren sie auch schon wieder unterwegs, und die Kutsche schwankte in halsbrecherischem Tempo London entgegen.


  Schließlich, spät am dritten Tag der Reise, schreckte Fiona aus ihrem tiefen, traumlosen Schlaf hoch. Sie hob den Kopf und blinzelte in die Dunkelheit, während sie langsam wieder zu sich kam.


  Nach und nach drang in ihr Bewusstsein, dass sie sich in ihrer Kutsche befand, wo sie zusammengerollt in einer Ecke der Sitzbank lag. Ihre Wange schmiegte sich an ... eine Weste.


  Schlagartig wurde sie wach, und sie setzte sich kerzengerade hin.


  Jack. Die Hochzeit. London.


  Oh Gott! Sie schluckte krampfhaft, als sie bemerkte, dass ihr Schenkel sich fest an seinen presste.


  Sie hatte im Schlaf an ihm gelehnt. Hastig flüchtete sie auf die andere Seite der Sitzbank und verbarg ihr Gesicht in den Händen.


  „Was ist los, Liebste?“ Jacks Stimme brachte ihr Blut in Wallung. „Bin ich dir nicht weich genug?“


  Für einen Moment schloss Fiona die Augen. Bitte, bitte, lass mich nicht gesabbert haben.


  Als sie die Lider wieder öffnete, sah sie in der Dunkelheit einen Funken und dann eine Flamme, anschließend hörte sie ein schwaches Zischen, als Jack eine der Laternen anzündete, die ihr gegenüber hingen.


  Ein warmer, goldener Schein durchflutete das Innere der Kutsche und ließ Jacks kastanienfarbenes Haar in einem tiefen, satten Braun aufleuchten, während er sich wieder neben sie setzte und sein Bein erneut an ihres presste.


  Fionas Blick irrte über seine Kleidung. Als sie keinen Spuckefleck entdecken konnte, der seine Weste verunstaltete, sandte sie ein stummes Stoßgebet gen Himmel.


  Erleichtert strich sie ihr Haar glatt und steckte hier und da Nadeln wieder fest, allerdings gelang es ihr nicht recht, die widerspenstigen Löckchen zu bändigen, die sie zwischen ihren Fingern fühlte. Sobald sie Jacks amüsiertes Gesicht sah, errötete sie. „Ich muss schrecklich aussehen.“


  Der Blick seiner Augen, die im Laternenlicht fast schwarz erschienen, glitt an ihr entlang, und ein leises Lächeln legte sich um seine Lippen. „Du siehst aus wie eine Frau, die gerade aus einem wunderbar zerwühlten Bett gestiegen ist.“


  Sofort entstand vor Fionas innerem Auge ein Bild. Sie sah sich und Jack, beide nackt, die Körper ineinander verschlungen ... Erinnerungen kamen in ihr hoch, von denen sie geglaubt hatte, sie wären längst verblichen.


  Sie biss sich auf die Unterlippe und hoffte, der Schmerz würde die Gedanken vertreiben.


  „Versuch nicht, mich mit diesem Blick zu verführen“, sagte Jack mit rauer Stimme.


  Ihr Blick war verführerisch? Sie hob die Ecke des Vorhangs und betrachtete ihr Spiegelbild in der Fensterscheibe. „Ich sehe kein bisschen verführerisch aus. Ich sehe einfach nur ... schrecklich aus! Meine Haare!“ An ihrem Hinterkopf standen zwei große Locken in die Höhe und ließen sie ein wenig teuflisch aussehen. „Warum hast du mir nicht gesagt, dass ich Hörner habe?“


  „Vielleicht weil ich Frauen mit Hörnern mag.“ Er kreuzte die Arme vor der Brust und sah dabei höchst attraktiv aus, obwohl oder vielleicht gerade weil er so sehr an einen Wolf erinnerte.


  Sie versuchte, ihre Locken zu glätten. „Du magst also Hörner? Es ist äußerst verlockend, eine Bemerkung über dich und dein Vieh zu machen.“


  Widerwillig musste er lachen. „Bei Gott, du bist ein ziemlich freches Weib.“


  „Das war ich schon immer.“ Sie strich ein letztes Mal über ihre Frisur. „Wie sieht mein Haar jetzt aus?“


  Sein dunkler Blick strich über ihr Haar und wanderte dann tiefer. Viel tiefer.


  „Ich meinte das Haar auf meinem Kopf!“


  Jacks Lippen teilten sich zu einem Lächeln, und er zuckte die Achseln. „Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich ein Mann bin.“


  „Du solltest dich dafür entschuldigen, dass du ein unverschämter Mann bist.“ Sie faltete ihre Hände im Schoß. „Was meintest du damit, als du vorhin sagtest, ich würde dir diesen Blick zuwerfen?“


  „Ich finde es sehr anziehend, wenn eine Frau auf ihre Unterlippe beißt“, erklärte er ihr in ruhigem Ton.


  „Du willst mich nur ärgern!“, rief sie.


  Das Blau seiner Augen wurde dunkler. „Du bist unschuldig, nicht wahr?“


  Ihre Wangen begannen zu glühen. „Du bist der Mann, der es besser wissen sollte.“


  „Es gibt viele verschiedene Arten von Unschuld, Fiona. “ Sie zuckte die Achseln. „Ich bereue unsere frühere Verbindung nicht, wenn sie auch nicht dorthin geführt hat, wo sie hätte hinführen sollen.“


  „Das war nicht meine Schuld“, erinnerte er sie.


  „Doch, das war es“, widersprach sie energisch. „Du warst nicht bereit, sesshaft zu werden.“


  „Ich habe dir angeboten, dich zu heiraten. Und ich habe fast die ganze Nacht auf dich gewartet, aber du bist nicht gekommen. Stattdessen hast du deine Brüder mit einem verdammten Brief geschickt und ... “


  „Du hattest immer noch eine Geliebte“, platzte sie in anklagendem Ton heraus.


  Nach diesem Satz trat Stille ein. Jacks Miene verdunkelte sich. „Ich verstehe nicht, was das mit der ganzen Sache zu tun hat. Viele Männer haben Geliebte. Dich wollte ich heiraten, Fiona. Das war es, was dir hätte wichtig sein sollen. “


  Ein merkwürdiger, schmerzhafter Stich zuckte durch ihren Körper. „Wir haben völlig verschiedene Vorstellungen, was das angeht. Ich hätte keine gute Miene zum bösen Spiel gemacht, wenn mein Ehemann eine Geliebte gehabt hätte.“


  Er hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. „Vielleicht hätte ich sie aufgegeben, wenn du mich darum gebeten hättest. Das werden wir niemals wissen, nicht wahr?“


  „Hast du jetzt auch eine Geliebte?“ Die Frage war über ihre Lippen, bevor sie etwas dagegen tun konnte.


  Sein Mund wurde schmal. „Ich wüsste nicht, was dich das angeht.“


  Als Fiona bemerkte, dass sie die Hände zu Fäusten geballt hatte, zwang sie sich, ihre Finger zu lösen. Es ging sie sehr wohl etwas an. Sie konnte keine Ehe ohne Treue akzeptieren. Und genau da lag der entscheidende Fehler ihres Plans. Sie hatte den einzigen Mann geheiratet, dem sie nicht schmeicheln, den sie nicht kontrollieren und um den Finger wickeln konnte - und den sie nicht überzeugen konnte.


  Sie betrachtete ihn unter ihren gesenkten Wimpern hervor. Jede Linie seines Körpers zeigte seine Entschlossenheit. An der Art, wie er die Füße auf den Boden der Kutsche gestellt und die Arme vor der Brust verschränkt hatte, ebenso wie an der Haltung seines Kopfes, erkannte sie, dass sie den Kampf noch längst nicht gewonnen hatte. Das teilte er ihr wortlos mit. Mehr noch, er machte ihr klar, dass sie ihn Stattdessen verlieren würde.


  Fiona hasste es zu verlieren. „Alles, was du tust, geht mich etwas an. Wir sind verheiratet.“


  „Nicht mehr lange. Sobald wir in London sind, werde ich sehen, was ich in dieser Angelegenheit unternehmen kann.“


  Sie warf ihm einen kämpferischen Blick zu. „Unsere Ehe kann nicht annulliert werden. Das habe ich dir bereits gesagt.“


  Jack sah sie an und runzelte die Stirn. „Es ist ja nicht so, dass du immer recht hättest.“


  „Das ist mir klar“, erwiderte sie scharf, „doch selbst du musst zugeben, dass ich häufiger im Recht als im Unrecht bin.“


  Er verzog so unvermittelt die Lippen zu seinem bezaubernden, schiefen Lächeln, dass Fiona der Atem stockte. „Du hast dich kein bisschen verändert“, stellte er in fast zufriedenem Ton fest.


  Wenn ihr gegenwärtiger Plan eine Gefahr beinhaltete, dann die, dass sie erneut Jacks Charme erliegen könnte. Nur würde die ganze Geschichte dann mit nichts als Herzschmerz enden, und davon hatte sie schon mehr als genug gehabt.


  „Du beißt schon wieder auf deine Unterlippe.“ Seine Augen glitzerten. „Ich werde dir jetzt sagen, was daran so anziehend ist, aber ich warne dich, es ist ziemlich schockierend.“


  „Alles, was mit dir zu tun hat, ist ziemlich schockierend, soweit ich mich erinnere“, erwiderte sie mit unbewegter Miene, obwohl ihr Herz plötzlich wie wild klopfte.


  Seine Lippen zuckten, aber er antwortete leichthin: „Wenn du dir auf die Lippen beißt, muss ich an all die anderen Dinge denken, die du mit deinem Mund tun könntest.“


  „Oh.“ Sie zog die Nase kraus und dachte über seine Worte nach. Sie konnte mit ihrem Mund essen und küssen und ...“ Oh. Ihre Wangen brannten, aber sie war auch ein bisschen fasziniert. Jack hatte schon immer diese Wirkung auf sie gehabt. Er konnte sie in ein und demselben Atemzug in Verlegenheit bringen und ihre Neugier erregen. Es mochte die Zeit kommen, wenn es nötig sein würde, ihn zu verführen - besonders wenn er sich weigerte, seinen „ehelichen Pflichten“ nachzukommen, nachdem sie London erreicht hatten. Was der Fall sein konnte, wenn er eine Geliebte hatte. Fiona presste die Lippen aufeinander, um einen unwilligen Ton zu unterdrücken. Sie war noch nie gut darin gewesen, Dinge zu teilen, und sie war sich sicher, dass sie ziemlich besitzergreifend sein würde, wenn es um einen Ehegatten ging.


  „Du hast ein paar von deinen Haarnadeln verloren.“ Jack sammelte zwei Nadeln aus den Falten ihres Rockes und hielt sie ihr hin. „Deine Haare sind so lang. Viel länger als damals, seit wir uns zuletzt gesehen haben.“


  „Sie reichen mir fast bis zur Taille“, erklärte Fiona und verzog das Gesicht. „Ich habe schon darüber nachgedacht, sie mir abschneiden zu lassen.“


  „Ich liebe Frauen mit langen Haaren.“


  „Du liebst alle Frauen, egal ob sie lange oder kurze Haare haben.“ Mit gerümpfter Nase steckte sie eine widerspenstige Locke fest.


  Er blinzelte ihr spitzbübisch zu. „In diesem Augenblick liebe ich ganz besonders Frauen mit langen braunen Haaren und grünen Augen.“


  „Ach, hör auf damit! “, fuhr sie ihn unwillig an.


  „Womit soll ich aufhören?“ Es gelang ihm, höchst unschuldig zu klingen.


  „Mit den schönen Worten. Jeder deiner Sätze ist ein Angebot.“


  Während er sich in den Polstern zurücklehnte, glitt sein Schenkel zur Seite und presste sich erneut an ihren. „Was dich betrifft, ist jeder deiner Sätze eine Versuchung. “


  Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Wenn sie ihm antwortete, zeigte sie ihm damit, dass sie seinen Kommentar ernst nahm. Blieb sie stumm, ließ sie all die scharfen Erwiderungen, die sie auf der Zunge hatte, für immer ungesagt, und das fiel ihr sehr schwer.


  Jack zog eine Ecke des ledernen Vorhangs hoch und sah kurz hinaus in die vorüberhuschende Dunkelheit. „Wir sind jetzt in den Randbezirken von London. Es ist fast zwei Uhr morgens.“ Während er sich zurück in seine Ecke fallen ließ, berührten seine Beine auch wieder ihre. „Ich liebe es, schnell zu reisen.“


  Prüfend musterte Fiona das andere Ende der Sitzbank. Es würde kalt sein, wenn sie dorthin rutschte, weil die kühle Nachtluft durch alle Ritzen drang. Wohl oder übel würde sie also sein Bein an das ihre gepresst ertragen müssen. Wenigstens waren eine Menge Kleidungsstücke zwischen ihrer und seiner Haut - ihre Chemise, ihr Unterkleid, ihr Kleid und ihr Mantel. Jack trug Hosen und ... Sie betrachtete seine Beine. Was noch? Konnte es sein, dass er unter seinen Hosen nackt war? Sie saßen wie angegossen und betonten die kraftvolle Linie seiner Schenkel und die Schwellung direkt über ...


  Oh Gott! Sie schloss die Augen. Wo hatte sie nur eben hingesehen! Das war nicht nur unanständig gewesen, sie hatte dabei auch ein Kribbeln im ganzen Körper verspürt, fast so als hätte sie ihn dort berührt.


  „Falls du mich jemals wieder so ansiehst, wie du es gerade eben getan hast, Fiona, werde ich nicht Herr meiner Sinne bleiben und daher nicht mehr verantwortlich für das sein, was ich tue.“ Jack war so dicht neben ihr, dass sie seinen Atem an ihrer Schläfe spürte. „Hast du verstanden?“


  Mit Mühe gelang es Fiona, ruckartig zu nicken, während sie erleichtert spürte, wie Jack wieder etwas von ihr wegrutschte.


  Mit ein wenig Sicherheitsabstand zwischen seinem und ihrem Körper konnte sie es mit Jack aufnehmen. Jack mit ihr in der engen Kutsche, sein Schenkel nur einen Zoll von ihrem entfernt ... die Erinnerungen waren zu lebendig, zu tief eingebrannt. Sie war jung und ungestüm gewesen, und es war ein Glück, dass ihre kurze Liaison keine weiteren Folgen gehabt hatte als einige unangenehm lebhafte Erinnerungen.


  Sie räusperte sich. „Ich musste gerade an uns denken.“


  „Auch ich denke an uns“, erwiderte er in ruhigem Ton.


  „Ich hätte nicht gedacht, dass du das tust“, flüsterte sie und blinzelte verwirrt in seine Richtung.


  Er schenkte ihr einen kurzen, amüsierten Blick. „Nein? Wie könnte ich nicht? Du warst meine Erste.“


  „Das ist unmöglich“, protestierte sie. „Du hattest vor mir bereits eine Geliebte! Und Alexander hat gesagt, es wäre nicht deine erste Geliebte gewesen.“


  „Dann war es also dein Bruder, der dir davon erzählt hat. Erinnere mich daran, damit ich mich anständig bei ihm bedanke, wenn ich ihn sehe! “, forderte er sie mit funkelnden Augen auf.


  „Ich hätte es ohnehin erfahren“, behauptete sie achselzuckend.


  Jack stritt die Existenz seiner damaligen Geliebten mit keinem Wort ab. „Ja. Aber du warst etwas Besonderes: nämlich meine erste Jungfrau.“


  Verlegen starrte sie die Spitzen ihrer Stiefeletten an, die unter ihren Röcken hervorschauten. Wenn sie nur ein gefühlloser Gegenstand wie ein Schuh sein könnte, etwas, das keine Gefühle und keine Erinnerungen oder ähnlich unangenehme Dinge kannte.


  Mit gerunzelter Stirn dachte sie darüber nach, was Schuhe für ein wundervolles Dasein hatten. Sie wurden poliert und gepflegt, und niemals wurde etwas Schwierigeres von ihnen erwartet als ein gelegentlicher Tritt in ein wenig Matsch oder eine kleine Pfütze. Sie hätte wetten können, dass ihre Stiefeletten sich niemals wünschten, sich einfach so in Luft aufzulösen.


  Fiona betrachtete ihre Hände, den Saum ihres Mantels, die gegenüberliegende Sitzbank, alles außer ihm. „In London ist es sicher wärmer als auf dem Land, nicht wahr?“


  „Ja.“ Als er seine Beine ausstreckte, presste sich sein Schenkel noch fester gegen ihren. „Es ist viel wärmer.“


  Sie sah ihn von der Seite an. Wann war sein Blick so hart geworden? Obwohl er nicht finster dreinsah, lag doch in seiner ganzen Haltung unterschwellig sehr viel bitterer Zorn. Sie hatte insgeheim gehofft, er hätte die Umstände ihrer Heirat akzeptiert und würde nicht länger gegen sein Schicksal ankämpfen. Diese Hoffnung hatte sie jedoch getrogen, wie sie jetzt einsah.


  „Wann werden wir da sein?“, erkundigte sie sich, nachdem sie mühsam einen Seufzer unterdrückt hatte.


  „Bald. Wir haben in Barnet die Pferde gewechselt, sie sind also noch ziemlich frisch“, erklärte er ihr.


  „Barnet? Ich kann mich nicht erinnern, dass wir dort gehalten haben. “


  „Du hast geschlafen. Ich habe deinem Bediensteten gesagt ...“


  „Er hat einen Namen“, wies sie ihn knapp zurecht. „Es wäre höflicher, wenn du diesen Namen benutzen würdest, anstatt ihn dein Bediensteter zu nennen.“


  Jack zog die Brauen zusammen. „Du bist doch nicht etwa eine von diesen sozial engagierten Frauen?“


  „Das Einzige, wofür ich mich engagiere, ist eine Verbesserung deiner armseligen Manieren“, stellte sie mit schmalen Lippen klar.


  „Meiner was?“, fragte er ungläubig.


  „Deiner armseligen Manieren. Ich wette, du kannst keinen einzigen deiner Diener beim Namen nennen, habe ich recht?“


  „Für solchen Unsinn fehlt mir die Zeit. Ich habe Dutzende von Dienern.“


  „Dutzende?“, vergewisserte sie sich. „Wie groß ist dein Stadthaus?“


  „Groß genug.“ Als er ihren Blick auffing, hob er beschwichtigend die Hand. „Moment. Bevor du dich noch mehr aufregst, lass mich versuchen, mich an den Namen des verdammten Mannes zu erinnern, der deine Kutsche fährt.“ Er runzelte die Stirn. „Heißt er Seth?“


  „Simon.“


  „Dann eben Simon. Er kam ans Fenster, als wir hielten, um die Pferde zu wechseln. Als ich ihm erklärte, dass ich dich nicht wecken wollte, hat er die Deichsel abgestützt, um frische Pferde anzuschirren. Dein Simon ist ziemlich erfinderisch.“


  „Das ist mir noch nicht aufgefallen.“


  „Ich habe ihm erklärt, du seiest sehr erschöpft von unseren Flitterwochenaktivitäten.“


  Fiona schnappte nach Luft. „Das hast du nicht getan!“ Im schwachen Licht der Laterne glitzerten Jacks Augen. „Nein, ich habe es nicht getan. Aber ich habe darüber nachgedacht. “ Er legte den Arm um ihre Taille und zog sie noch dichter an sich heran. „Nicht jeder Bräutigam zeigt in der Hochzeitsnacht so viel Verständnis für seine Braut wie ich.“ Er legte die Hand um ihr Gesicht und folgte mit dem Daumen der Linie ihrer Wange. „Zu deinem Glück bin ich ein geduldiger Mann.“


  In Fionas Bauch war plötzlich ein seltsames Geflatter, während ihre Haut prickelte. Schon immer war er fähig gewesen, sie mit einer einfachen Berührung und einem zärtlichen Wort dahinschmelzen zu lassen. Er war sich seiner selbst so sicher - während sie gegen ihre Unsicherheit ankämpfte. Das war eine höchst unwillkommene Erfahrung für sie. Zum ersten Mal in ihrem Leben wusste sie nicht, was die Zukunft für sie bereithielt, und das versetzte sie in Angst und Sorge.


  Leicht wie eine Feder strich sein Daumen über ihre Lippen, und sein Blick folgte dieser Bewegung. „Du hast einen wunderschönen Mund, Fiona. Lieblich und üppig wie eine Erdbeere, die genau zur richtigen Zeit gepflückt wurde, rot und süß ... “


  Er beugte sich vor und strich mit seinen Lippen sanft über ihre. Es war kein Kuss; vielmehr war es ein geflüstertes Versprechen, mit dem er ihr verriet, was sein könnte.


  Wieder erschauerte Fiona. Ihre Haut war heiß, ihre Brüste spannten. Sie wusste, dass sie sich gegen die Versuchung, die er darstellte, zur Wehr setzen, dass sie dagegen ankämpfen und ihre Gefühle beherrschen musste. Doch die vergangene Woche hatte aus nichts anderem als mühsamer Selbstbeherrschung bestanden, und sie war es müde, nicht fühlen zu dürfen. Sie wollte Trost und Anerkennung und Leidenschaft. Nachdem sie eine Woche lang den Tod gefühlt hatte, wollte sie das Leben spüren. Wollte es umarmen, es auskosten und in ihm schwelgen.


  Sie schlang die Arme um seinen Nacken und küsste ihn.


  Jack spürte ganz genau den Augenblick, in dem sie sich der Leidenschaft überließ, die zwischen ihnen in der Luft lag. Während sie in seinen Armen geschlafen hatte, während der Duft ihres Haars und die Wärme ihrer Haut ihn gelockt hatten, hatte er die Sehnsucht, sie zu berühren, zu schmecken und zu besitzen, niedergekämpft. Es war eine lange Reise gewesen. Auf einem holprigen Straßenabschnitt war ihre Hand in seinen Schoß gefallen, und er hatte geglaubt, er würde jeden Moment explodieren.


  So war es schon immer zwischen ihnen gewesen. Seit ihrem allerersten Zusammentreffen hatte etwas Heißes und Ursprüngliches sie zueinander hingezogen.


  Nun, da er sein Verlangen endlich nicht mehr unterdrückte, kochte seine Leidenschaft über in dem Moment, in dem ihre Lippen seine berührten. Er zog sie dichter an sich heran und saugte an ihrer Unterlippe, genoss ihre pralle Üppigkeit.


  Doch er wollte mehr als einen Kuss. Viel mehr. Er ließ seine Hand hinauf zu ihren Brüsten gleiten, umfasste sie zärtlich, tastete mit dem Daumen nach der Erhebung der Brustspitze und strich sachte darüber. Durch den dünnen Stoff spürte er, wie sie unter seiner Berührung sofort hart wurde.


  Fiona schnappte nach Luft, ihr Mund öffnete sich, und Jack ließ die Zunge zwischen ihre Lippen gleiten. Leise stöhnend schmiegte sie sich noch enger an ihn und schlang die Arme fester um seinen Nacken.


  Himmel, sie war so wunderbar! Er vertiefte seinen Kuss und schmeckte all ihre Köstlichkeit, während er seine Hände an ihrem Rücken hinunter zu ihrer Taille und weiter zu ihrer Hüfte gleiten ließ. Sie war so vollkommen und üppig. Sie war eine Frau, die für die Liebe, die für ihn gemacht war.


  Das heftige Schaukeln, mit dem die Kutsche hielt, brachte ihn mit einem Ruck zurück in die Wirklichkeit.


  „Verdammt! fluchte er und sah ihr in die Augen. „Wir sind da.“


  Fiona saß auf seinem Schoß, ihre Lippen waren von seinen Küssen geschwollen, ihre Haut war sanft gerötet.


  Entschlossen ignorierte er das Ziehen in seiner Leistengegend. Sie gehörte ihm, er musste nur zugreifen, das wusste er. Doch bevor er das tat, musste er feststellen, ob ihre Heirat annulliert werden konnte.


  In der Zwischenzeit konnte es nicht schaden, sie daran zu erinnern, wer von ihnen beiden die Oberhand hatte. Ihr klarzumachen, was es bedeutete, mit einem Mann verheiratet zu sein, der diese Ehe nicht gewollt hatte. Mit zusammengepressten Lippen zog er Fionas Mantel zurecht und strich ihre Röcke glatt.


  Von außen wurde leise an die Tür geklopft.


  „Oh nein!“ Fiona wollte hastig von seinem Schoss rutschen, doch er hielt sie fest.


  „Jack“, wisperte sie aufgeregt. „Simon wird uns sehen.“


  „Soll er doch!“ Mit grimmiger Miene zog er sie noch dichter an sich. „Du bist jetzt meine Frau. Das gibt mir das Recht, dich zu umarmen, wann immer es mir passt.“


  Fiona hatte diese verdammte Wirkung auf ihn, sie ließ ihn besitzergreifend reagieren, und gleichzeitig verwirrte sie ihn. Was ein weiterer Grund war, diese Farce so schnell wie möglich zu beenden.


  Die Kutschentür wurde geöffnet, und Simon errötete tief, als er Fiona auf Jacks Schoß sitzen sah.


  „Die Treppe“, befahl Jack.


  Mit gesenktem Blick nickte Simon. Er zog die Stufen herunter und trat zur Seite.


  Jack hob Fiona hoch, stieg aus der Kutsche und trug sie zu den breiten Stufen, die zur Tür seines Hauses führten.


  „Jack!“, fauchte Fiona. „Lass mich runter. Deine Diener werden das auch sehen. “


  „Lass sie doch“, erwiderte er gelassen.


  Fiona wagte nicht, sich zu wehren, weil sie fürchtete, dadurch würde ihr Auftritt noch lächerlicher wirken.


  Während Jack nun die Treppe hinaufstieg, hob sie den Kopf und betrachtete ihr neues Heim. Über ihr erhoben sich fünf Stockwerke eines stattlichen Herrenhauses. Die breiten Zierleisten um Fenster und Türen verrieten selbst in dunkler Nacht, von welcher Qualität das Bauwerk war und welche Kunstfertigkeit darin steckte.


  „Mein Gott! Wie gewaltig!“, rief sie überrascht aus.


  Auf der obersten Stufe blieb Jack stehen. „Ich wünschte, du würdest dich derartiger Kommentare enthalten, bis wir im Bett sind, Liebste. Dort sind sie mir umso willkommener. “


  Fiona spürte, dass ihre Wangen zu glühen anfingen. „Hör auf damit!“


  Während er den überdachten Säulengang von der Haustür betrat, blitzte Jacks schelmisches Grinsen auf. Wie von Zauberhand öffneten sich die riesigen Türen.


  Mit Fiona auf seinen Armen trat Jack über die Schwelle, und hinter ihnen schlossen sich die Türen wieder. Fiona hatte einen flüchtigen Eindruck von roten und schwarzen Steinfliesen, dicken Teppichen und dem Glanz eines großen Kronleuchters, der an der Decke einer mit goldverzierten Beistelltischen und goldgerahmten Spiegeln ausgestatteten Eingangshalle hing.


  Flott ging Jack an einem steifen Individuum, bei dem es sich nur um den Butler handeln konnte, und an einer grauhaarigen Frau, die sich durch einen riesigen Schlüsselbund als Haushälterin auswies, vorbei. Im Hintergrund waren die schattenhaften Gestalten von mindestens einem Dutzend Dienern zu sehen.


  „Mylord“, sagte der Butler, als Jack an ihm vorbeieilte. „Wir wussten nichts von Ihrer Rückkehr. In Ihrem Schlafgemach brennt kein Feuer. Soll ich ... “


  „Nein.“ Jack nahm zwei Stufen auf einmal. „Das ist nicht nötig.“ Er blieb oben an der Treppe stehen und ließ seinen unverschämten Blick genüsslich an Fionas Körper entlanggleiten. „Bitte bringen Sie uns morgen früh ein großes Frühstück. Ein sehr großes Frühstück.“


  Fiona hatte geglaubt, es sei unmöglich, noch verlegener werden, doch sie hatte sich geirrt. Ihre Haut brannte am ganzen Körper. Wie konnte er wagen, solche Dinge vor der Dienerschaft zu tun?


  Er ist wütend. Ich wusste, dass er wütend sein würde. Sie hatte nur nicht so viel Bitterkeit erwartet.


  Jack trug sie einen endlosen Flur entlang, auf dem seine Schritte von einem dicken roten Läufer gedämpft wurden.


  Sie schluckte ihren Ärger hinunter. Morgen würde sie dafür sorgen, dass Jack sie der Dienerschaft vorstellte, wie es sich gehörte, und dann würde alles seine Richtigkeit haben. Für den Augenblick wollte sie aufhören zu denken, wollte aufhören zu fühlen. Sie sehnte sich danach, sich unter einem großen Federbett und zwischen frischen Laken zu verlieren.


  Jack öffnete eine hohe Tür und trug sie durch ein großes Zimmer zu einem Bett, das mitten vor einer Wand aufragte. Er blieb vor dem Fußende stehen und sah mit unergründlicher Miene auf sie herab.


  Sie schnappte nach Luft. Quälend war sie sich der Matratze unter ihrem Körper bewusst und spürte gleichzeitig überdeutlich Jacks Arme, die sie hielten. Nun war er also gekommen; der Augenblick, in dem er sich sein Recht als ihr Ehemann nehmen würde. Ihr ganzer Körper vibrierte, ihr Atem ging stoßweise.


  Er hob sie noch ein wenig höher und ließ sie dann ohne jede Vorwarnung aufs Bett fallen.


  „Jack!“, keuchte Fiona, während sie versuchte, auf der weich unter ihr nachgebenden Matratze, zwischen all den Kissen und Decken Halt zu finden.


  Er durchquerte bereits das Zimmer auf dem Rückweg zur Tür.


  Es gelang ihr, sich hinzuknien, während das Haar ihr wild ins Gesicht fiel und ihre Röcke sich in alle Richtungen um sie herum ausbreiteten. „Wo gehst du hin?“


  „Ich suche meinen Anwalt auf“, erwiderte er, ohne sich umzudrehen.“


  „Mitten in der Nacht?“


  „Für das, was ich ihm bezahle, kann er seinen faulen Hintern aus dem Bett schwingen“, erklärte Jack mit barscher Stimme. „In der Zwischenzeit kannst du hier schlafen. Für diese eine Nacht.“


  Ihre Brust schmerzte, als hätte er ihr einen Hieb versetzt. „Jack, die Fehde ...“


  „Diese Angelegenheit wird sich mit und ohne unsere Hilfe klären.“ Er öffnete die Tür. „Schlaf gut, mein Weib. Dies wird die einzige Nacht sein, in der du in den Genuss kommst, in meinem Bett zu liegen.“


  „Aber du kannst nicht einfach ...“, protestierte sie mit schwacher Stimme.


  Mit einem Krachen, das von der hohen Decke widerhallte, fiel die Tür hinter ihrem Gemahl ins Schloss.


  


  5. KAPITEL


  Der Fluch, der auf den MacLeans liegt, ist uralt. Er wurde zu Zeiten des Robert the Bruce von der berüchtigten weißen Hexe über sie verhängt. Sie wohnt in den Wäldern außerhalb von Muir da Og. Man sagt, sie sei schön wie der Sonnenaufgang, und ihre einzige Freude bestünde darin, die Herzen der Männer zu essen, die sie abwies.


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei jungen Enkelinnen.


  Noch bevor sie langsam aus tiefem Schlaf erwachte und die Augen öffnete, spürte Fiona, dass sie nicht allein war.


  Sie streckte sich, drehte sich auf die Seite und sah, dass Jack neben dem Kamin saß. Das Feuer ließ Schatten über sein Gesicht zucken. Sein Halstuch war aufgebunden, seinen Mantel hatte er über einen Stuhl geworfen und seine Hemdsärmel hochgerollt, sodass sie seine muskulösen Unterarme sehen konnte. Er hielt ein Glas mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit in der Hand, während er mit leerem Blick in die flackernden Flammen starrte.


  Fiona stützte sich auf den Ellbogen und schob sich mit der anderen Hand die Haare aus den Augen. „Nun, was hat dein Anwalt gesagt?“


  Er drehte sich nicht einmal um, um sie anzusehen. „Du weißt verdammt genau, was er gesagt hat. Es bräuchte die Zustimmung des Parlaments, die Ehe zu annullieren, es sei denn, du bist bereit zu sagen, ich hätte dich nicht angerührt. Und dazu bist du wohl kaum bereit, nicht wahr?“


  „Nein“, stimmte sie ihm ruhig zu.


  Er wandte keinen Blick vom Feuer, das knackte und knisterte, und dessen Hitze bis zum Bett spürbar war.


  Fiona war dankbar für die Wärme. Als er gegangen war, hatte sie vor Wut gekocht, doch die Kälte im Zimmer hatte sie gezwungen, in dem großen Bett Zuflucht zu suchen. Sie hatte ihren Mantel ausgezogen und versucht, ihre Stiefeletten aufzuschnüren, doch die Bänder hatten sich verknotet, und mit ihren klammen Fingern war es ihr nicht gelungen, sie zu entwirren. Schließlich war sie vollständig bekleidet zwischen die Laken gekrochen, hatte ihren Kopf in einem Kissen vergraben und war augenblicklich eingeschlafen.


  Von seinem Stuhl aus sah Jack sie nun mit versteinerter Miene an. Mit einer Hand hielt er sein Glas umklammert, und sein Blick war eisig.


  Sie zupfte am Saum des schweren Lakens. „Ich nehme an, du bist sehr müde. Vielleicht solltest du schlafen ...“ Er knallte das Glas auf den Beistelltisch und brachte sie mit einem flammenden Blick zum Schweigen. „Ich brauche niemanden, der auf mich aufpasst! Ich bin in dieser Ehe gefangen, aber ich denke nicht daran, mir das Gejaule einer Gemahlin anzuhören, die ich nicht wollte.“ Mit beiden Händen krallte sich Fiona ins Laken. „Sehr gut“, erwiderte sie mit leidlich fester Stimme. „Ich werde mich nie wieder nach deinem Wohlergehen erkundigen. Aber glaub ja nicht, dass ich schlechtes Benehmen dulden werde. Wir können wenigstens höflich zueinander sein, bis wir das Kind haben. Anschließend werde ich wieder nach Schottland gehen. “


  „Und das Kind?“


  Sie runzelte die Stirn. „Er wird bei mir bleiben.“


  „Gut. Es soll mir recht sein, dass du mit ihm verschwindest, wenn du mich von da an in Ruhe lässt. “ Seine Stimme war ebenso kalt wie sein Blick.


  Eigentlich hätten seine Worte nicht die Macht haben dürfen, ihr wehzutun, denn sie waren genau das, was sie von ihm erwartet hatte.


  Jack stand auf, zog sein bereits gelöstes Halstuch zur Seite weg und warf es auf einen Stuhl. Während er erneut sein Glas füllte und daraus trank, schwankte er leicht.


  Er war betrunken. Fionas Herz wurde noch schwerer. Er würde jetzt zu ihr ins Bett kommen und seine Pflicht erfüllen, und sie ... was würde sie tun? Ihr Körper und ihr Geist waren auf seltsame Weise in Zwiespalt, und sie fürchtete sich vor den kommenden Augenblicken. Fürchtete sich vor dem, was einst das wunderbarste Erlebnis ihres Lebens gewesen war.


  In ihrer Erinnerung war die Leidenschaft zwischen Jack und ihr etwas Warmes, Leuchtendes und Wunderschönes, aber nun würde es nicht mehr dasselbe sein. Seine Rücksichtnahme und seine Zärtlichkeit waren verschwunden. Stattdessen gab es nur noch Wut und Misstrauen.


  Jack zerrte sich das Hemd über den Kopf und warf es auf den Fußboden. Im nächsten Moment folgten seine Hose und der Rest seiner Kleidung, und dann stand er nackt vor ihr.


  Das Licht der Flammen zuckte über seinen Körper, folgte der Linie seiner kräftigen Brust, liebkoste seinen flachen Bauch, zeichnete die ausgeprägten Muskeln seiner Arme und seiner Schultern nach. Er war schön. Sie hatte vergessen, dass allein sein Anblick sie mit warmer Vorfreude erfüllen konnte, und das hatte sich bis heute nicht geändert.


  „Warum bist du noch angezogen?“, erkundigte er sich barsch.


  „Mir war kalt“, antwortete sie ebenso knapp.


  Seine Lippen verzogen sich zu etwas, das Ähnlichkeit mit einem Lächeln hatte. „Wenn wir Vorhaben, ein Kind zu zeugen, wirst du Opfer bringen müssen.“


  Es gelang ihr zu nicken. „Natürlich.“ Sie hob die Hand und löste die Schleife am Kragen ihres Kleides, während sie ihn aufmerksam betrachtete. Er wirkte, angespannt. Seine Augen waren dunkel, sein Körper war voller Spannung, als sei er im Begriff, sich auf sie zu stürzen.


  Was nicht unbedingt schlecht war, beschloss sie bei sich, während sie hinauf in seine blauen, blauen Augen sah und dabei den üppigen Kranz seiner Wimpern bewunderte. Er würde sich auf sie stürzen, und es würde sich fabelhaft anfühlen. Das wusste sie bereits. Er war ein Herzensbrecher, ein Mann, der höchst geschickt im Bett war, und der sein Vergnügen darin fand, Vergnügen zu schenken.


  Sie biss sich auf die Lippe, um ihr Erbeben zu unterdrücken. Am liebsten hätte sie die Arme um Jack geschlungen und ihn bis zur Besinnungslosigkeit geküsst, um ihn zu ermutigen, mit seiner Verführung fortzufahren.


  Sie sehnte sich danach, die Hand an seine Wange zu legen und mit der Handfläche über seinen Bartschatten zu reiben, um die Stoppeln rau auf ihrer Haut zu fühlen.


  Sie wollte ihre Arme fest um seinen Nacken legen, seinen Mund zu ihrem herunterziehen und noch einmal die heiße, rauchige Leidenschaft schmecken, die zwischen ihnen loderte.


  Oh Gott, es ist Wirklichkeit! Sie waren allein in seinem Schlafzimmer, sie waren verheiratet, es gab nichts, was sie davon abhalten konnte, ihr Zusammensein zu genießen. Absolut nichts.


  Sie sah sich Hilfe suchend um. „Das hier ist ein hübsches Zimmer“, stieß sie nervös hervor.


  Nicht für eine Sekunde wandte er seinen Blick ab. „So ist es. Hübsch.“


  Mit brennenden Wangen versuchte Fiona etwas zu finden, womit sie sich lange genug von ihren unbotmäßigen Gedanken ablenken konnte, um wieder die Kontrolle über sich, ihre Gedanken, Gefühle und Sehnsüchte zu erlangen. „Wirklich auserlesen eingerichtet, das muss ich sagen. Ist der Teppich ein Aubusson?“


  „Ja.“ Über den erwähnten Teppich kam Jack auf das Bett zu. Seine Bewegungen waren fließend und entschlossen. „Der Teppich stammt aus Aubusson.“


  „Und die Uhr ist fuhr sie atemlos mit der Befragung zu den Einrichtungsgegenständen fort.


  „Von Caffieri.“ Er blieb neben dem Bett stehen. „Die Stühle sind von Hepplewhite. Der Tisch ist ein Pembroke, und das Gemälde über dem Kamin stammt von Rubens. Gibt es noch etwas, das du wissen möchtest?“


  „Du kennst dich mit deinen Möbeln aus. Ich glaube nicht, dass meine Brüder unsere überhaupt bemerken.“ Fiona sah Jack interessiert an. „Warum kennst du all die Namen?“


  „Weil die Sachen mir gehören“, erwiderte er in selbstverständlichem Ton.


  „Und trotzdem ... der Name meines Kutschers war dir gleichgültig.“


  „Kutscher kommen und gehen, so wie alle Menschen. Dieses Haus wird hier stehen, solange ich lebe.“


  Nackt und schön stand er neben dem Bett, doch sie zwang sich, an ihm vorbei zu sehen, suchte nach etwas, auf das sie ihren Blick heften konnte. Ah! Das Bild über dem Kamin. „Das ... das ist ein wunderschönes Gemälde.“ Es stellte eine rothaarige Frau dar, die mit einem Ausdruck sinnlichen Verlangens in das Gesicht ihres Liebhabers sah. „Sie ist, äh ... nackt.“


  „Wie es alle schönen Frauen sein sollten.“ Die Matratze gab nach, als er sich so auf die Bettkante setzte, dass seine Hüfte ihr Bein berührte.


  Hastig versuchte sie, von ihm wegzurutschen, aber die Laken hinderten sie daran.


  Er legte seine Hand auf ihr Knie. Fiona saß stocksteif da, und ihr Herz klopfte so laut, dass sie sich fragte, ob er es hören konnte. „Jack, vielleicht ... vielleicht sollten wir noch ein bisschen warten, bis ... “


  „Nein. Du wolltest diese Ehe, MacLean. Du wolltest sie so sehr, dass du mir meine Freiheit genommen hast, um sie zu bekommen. Und nun hast du, was du wolltest.“


  Sie sah ihn an, und ihre Wut vertrieb die Angst. „Ich wollte nicht aufs Bett geworfen werden und ... “ Sie versuchte, ihre zitternde Stimme unter Kontrolle zu bringen. „Es gibt keinen Grund, weshalb wir nicht wenigstens Höflichkeit bewahren sollten, Jack.“


  „Ausgerechnet du redest von Höflichkeit? War es höflich, dass du mich entführen und wie einen Sack Kartoffeln zum Altar schleifen ließest?“


  Sie hasste es, wenn er recht hatte. Sie hasste es wirklich. Nachdem sie tief durchgeatmet hatte, versuchte sie es erneut. „Sieh mal, Jack ...“


  „Wenn ich mich bereit erkläre, es zu tun, wird es zu meinen Bedingungen geschehen“, unterbrach er sie energisch.


  Er ließ ihr keine Wahl. Allerdings wünschte sie sich, er würde nicht mit ihr streiten, während er nackt war; denn angesichts dieser Ablenkung direkt vor ihren Augen war es nicht einfach, vernünftige Argumente vorzubringen. „Was sind deine Bedingungen?“, erkundigte sie sich so kühl und unbeteiligt, wie es ihr möglich war.


  Er beugte sich vor. „Solange du hier in meinem Haus bist, schläfst du in meinem Bett.“


  Weder gelang es ihr zu schlucken noch zu atmen, noch irgendein Geräusch zu machen. Sie konnte nur nicken.


  „Des Weiteren“, fuhr er fort, während sein Blick hinunter zu ihren Lippen glitt und an ihrem Mund hängen blieb, „wirst du dies mit angemessener Begeisterung tun. “


  „Du willst, dass ich vorgebe, Dinge zu fühlen, die ich nicht fühle“, stieß sie hervor, nachdem sie ihre Stimme wiedergefunden hatte.


  Als er mit der Hand ihre Brust umfasste, zuckte sie zusammen. Ihre Haut brannte, und ihr Atem wurde unregelmäßig, während schiere Lust durch ihren Körper schoss.


  Mit zufriedenem Gesicht lächelte er. „Wenn du mit mir zusammen bist, wird es nicht nötig sein, etwas vorzuspielen, Liebste.“


  Fiona wünschte, sie könnte fliehen, könnte so schnell es nur irgend ging davonlaufen und müsste sich nie mehr umdrehen. Aber wenn sie ohne Jack nach Hause zurückkehrte, würden ihre Brüder furchtbar wütend sein. Niemals würden sie ihr glauben, dass sie freiwillig gegangen war; sie würden annehmen, Jack habe sie verlassen, und das wäre eine unverzeihliche Beleidigung der Familienehre.


  Sie atmete tief durch. „Sehr gut. Du hast recht damit, dass wir es nicht halbherzig tun können. Wir ... wir müssen die Angelegenheit tatsächlich mit Begeisterung angehen.“


  Das Feuer knisterte und krachte. Jack umfasste ihr Kinn mit seiner großen, warmen Hand und drehte ihr Gesicht in seine Richtung. Als sie das Brennen in seinen Augen sah, konnte sie nur mit Mühe ein Keuchen unterdrücken. Wenn sie in Flammen stand, so brannte er lichterloh. Er wollte sie, begehrte sie mit aller Leidenschaft, deren er fähig war - und sie wusste, dass er äußerst leidenschaftlich war.


  Ohne ihr Zutun reagierte Fionas Körper mit einem verlangenden Beben.


  Langsam senkte er seine Lippen auf ihre, und Fiona verlor sich in einer Welle aus Hitze und Gefühl. Unfähig, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen, überließ sie sich der Leidenschaft, die Jacks Kuss in ihr weckte.


  Er spürte, wie sie weich und nachgiebig wurde, und ließ seine Hände an ihrem Körper auf und ab gleiten, zog sie an sich und presste seine Hüften gegen sie.


  In ihm brannten Lust und Leidenschaft, gewürzt mit einem Hauch von Wut. So sehr es ihm auch widerstrebte, war diese Ehe nun sein Schicksal. Aber wenn er schon verheiratet sein musste, konnte er ebenso gut davon profitieren.


  Er strich mit der Hand an ihrem Rücken entlang, ließ die Finger bis hinunter zu ihrer Hüfte und dann weiter zu ihrem Schenkel gleiten. Unruhig bewegte sie sich unter ihm, presste sich an ihn, während ihr Mund mit wachsender Verzweiflung seinen suchte. „Ist es das, was du willst?“, murmelte er an ihren Lippen, bevor er die Hand zwischen ihre Schenkel schob. „Oder das?“


  Zitternd vor Verlangen stöhnte sie auf, und als er sie sah, als er sie hörte, spannte sich sein Körper an. Er wollte sie so sehr, spürte eine schmerzliche Lust, die so heiß und tief in ihm brannte, dass er fürchtete, sie könnte sie beide zerstören.


  Fiona nestelte mit zitternden Fingern an ihrem Kleid. „Lass mich das machen.“ Seine Stimme klang sogar in seinen eigenen Ohren fremd.


  Sie nickte, ihre Wangen glühten, ihre Lippen waren rosig von seinen Küssen. Rasch öffnete er die verbliebenen Bänder. Er wollte sie nackt sehen, das Haar über ihre Schultern und Brüste gebreitet, ihre Arme und ihre Beine für ihn geöffnet - für ihn und niemanden sonst.


  Dieser Gedanke ließ ihn innehalten. Besitzdenken war nicht seine Gewohnheit; seine Affären waren für ihn eine Zerstreuung, die er nahm, wie sie gerade kam, die er genoss und an die er nicht mehr dachte, nachdem er wieder gegangen war. Die Freiheit, mit der diese Begegnungen stattfanden, gab ihnen die besondere Würze.


  Doch bei Fiona war es anders. Vielleicht lag es daran, dass sie die einzige Frau war, die er verloren hatte, bevor er ihrer müde geworden war. Vielleicht fühlte er ihr gegenüber anders, weil sie die einzige Frau war, die ihn jemals verlassen hatte. Oder vielleicht war es etwas so Einfaches wie die Vorstellung von Eigentum. Sie war seineEhefrau. Dieses Wort weckte ein besitzergreifendes Gefühl in ihm. Seine Brust weitete sich bei diesem Gedanken, sein Körper kribbelte.


  Unter seinen Händen löste sich das letzte Band ihres Kleides.


  Indem sie einfach die Finger in den Halsausschnitt schob, lockerte Fiona ihr Kleid, zog es auseinander und ließ es bis zu ihrer Taille hinuntergleiten, wo es wie eine wogende Gischt aus Samt, Seide und Unschuld wirkte. Sie wankte ein wenig, während sie mit den Füßen die Laken wegschob, um das Kleid vom Bett werfen zu können.


  Nun trug sie nichts mehr als ein dünnes Unterkleid, gegen dessen durchscheinendes Material sich die Rosenknospen ihrer Brustspitzen so prall pressten, dass ihm der Mund wässrig wurde.


  Aufrecht saß sie da, und als sie nach unten griff, um die Senkel ihrer Stiefeletten zu lösen, wölbte sich ihr Unterkleid üppig über ihrem runden Hinterteil.


  Jack bewunderte die kurvige Form, und seine Finger krümmten sich bei der Vorstellung, ihre Hüften mit den Händen zu umschließen.


  „Die Senkel sind verknotet“, murmelte sie und beugte sich tiefer, um das Durcheinander aus der Nähe zu betrachten. Das Haar fiel ihr auf die Schulter, und als sich die schweren Strähnen lösten, regneten Nadeln auf das Bett und den Boden. Sie seufzte ungeduldig, zog die verbliebenen Nadeln aus ihrem Haar und schob sich die Locken hinter die Ohren.


  Jack sah ihr dabei zu, und sein Herz schlug schneller. Ihr Haar war seidig und dicht und glänzte im Licht des Feuers in einem satten Schwarz. Er wollte seine Hände durch ihre langen Locken gleiten lassen, wollte seine Finger in der verführerischen Weichheit vergraben.


  Himmel, sie war so schön!


  Fiona bemerkte nichts von seiner nur mühsam bewahrten Beherrschung, während sie an den Knoten ih-rer Schuhbänder zog und zerrte. „Verdammt!“, fluchte sie. „Ich kann sie nicht lösen, die Senkel sind völlig verknotet.“


  Er fing ihr Handgelenk ein. „Lass sie an. Ich kann nicht länger warten.“ Er zog sie fest an sich, kaperte erneut ihren Mund und küsste sie tief, während er das Unterkleid von ihren Schultern streifte und über die Arme und die Taille bis hinunter zu ihren Stiefeletten zog.


  Ein Seidenband verfing sich am Absatz, und ohne sich um das Knirschen des Gewebes zu kümmern, zerrte er daran, bis sich das Band löste. Dann legte er den Arm um Fionas Taille und bettete sie auf die Mitte der Matratze, wo sie, nur bekleidet mit ihrer weißen Haut, ihrem schimmernden Haar, Seidenstrümpfen und dunkelblauen Lederstiefeletten, lag.


  Er trat einen Schritt zurück, um den Anblick zu genießen. Der Kontrast zwischen ihrem üppigen Körper und den zierlichen Stiefeletten erregte ihn noch mehr, als er sie so sah. Auch der Anblick ihrer Strümpfe, die ihre blasse Haut vom oberen Rand der Stiefeletten bis hinauf in die Mitte ihrer nackten, runden Schenkel zärtlich umschmiegten, ließ seine Kehle enger werden.


  Ihre cremeweiße Haut bildete einen lebhaften Kontrast zu dem langen schwarzen Haar, das über sein Kissen flutete, und den kleinen, dunklen Löckchen, die das Geheimnis zwischen ihren Schenkeln hüteten.


  Nie zuvor hatte Jack etwas so Verführerisches, so Reizvolles gesehen. Sie hob die Arme und zog ihn zu sich herunter, bis ihre nackte Brust an seiner lag. Jack sank in ihre Umarmung, tauchte in ihre verführerische Süße ein. Er kostete von ihren Lippen und von ihren Wangen, tupfte Küsse auf ihre schmale Kehle und ihre Schultern. Jeder Zoll ihres Körpers faszinierte ihn. Bei jedem seiner Küsse kam ein unterdrücktes Keuchen über ihre Lippen und trieb ihn auf seiner Entdeckungsreise an.


  Wieder suchte und fand er ihre Lippen und küsste sie tief, erforschte sie, atmete sie ein.


  Sie stöhnte in seinen Mund hinein, und bei diesem einen, ursprünglichen, ungezügelten Laut verlor Jack schließlich die Kontrolle.


  Er presste sich gegen sie, und sie reagierte sofort. Ihre Beine öffneten sich unter seinen, ihre Hände zerrten an ihm, zogen ihn noch näher an sich heran.


  Fiona war über die Maßen erregt, er konnte es sehen, riechen und schmecken. Er selbst begehrte sie mit einer Heftigkeit, dass es schmerzte. Rasch schob er die Hand unter eines ihrer Knie, zog es zu seiner Taille hoch und schob sich sacht zwischen ihre Schenkel.


  Sie warf den Kopf zurück, schloss die Augen und schnappte nach Luft. „Ja!“, stieß sie zwischen keuchenden Atemzügen hervor. „Bitte!“


  Dennoch hielt er sich immer noch zurück. Obwohl er es kaum erwarten konnte, in ihr zu sein, wünschte er sich doch, dass sie ihn noch mehr wollte.


  Langsam, unendlich langsam, glitt er in sie hinein und biss die Zähne aufeinander, als ihre feuchte Enge ihn so fest und gleichzeitig sanft umschloss wie eine Hand in einem weichen Lederhandschuh.


  Ihr Mund öffnete sich, sie stöhnte laut auf, dann schlug sie die Augen auf und suchte seinen Blick. „Jack!“


  Sie ermutigte ihn, sich rascher zu bewegen, indem sie ihm die Hüften entgegenschob, während sie sich mit beiden Händen fest an seine Schultern klammerte.


  Der leidenschaftliche Ausdruck in ihrem Gesicht erregte ihn so sehr, dass seine Bewegungen unwillkürlich schneller wurden.


  „Ja“, keuchte sie.


  Jack bewegte sich noch rascher, konnte nicht anders, als tief in sie eintauchen. Köstlich warm und feucht war sie um ihn, keuchte seinen Namen, wand sich unter seinem Körper, presste die Absätze ihrer Stiefeletten an sein Hinterteil, gab ihm die Sporen. Als er das harte Leder spürte, wuchs seine Erregung ins Unermessliche, ebenso wie ihn ihr Stöhnen und ihr ganz eigenes Aroma, gemischt mit Lilienduft, antrieben.


  Er balancierte auf der rasiermesserscharfen Kante der Selbstbeherrschung.


  „Oh Gott. Ja!“, schrie sie, feuerte ihn an und wollte mehr und mehr von ihm.


  Eine der Lederstiefeletten rieb sich hart an seiner Hüfte, und er stöhnte auf, als ihn wilde Lust überflutete. Nun nahm er sie mit noch ungestümerer Leidenschaft, und sie bog sich ihm entgegen, klammerte sich an ihn.


  „Jack!“, keuchte sie.


  Der Anblick ihres erhitzten Gesichts, der Erregung, die ihre Haut mit einem rosigen Hauch überzog, zwang ihn, die Zähne aufeinanderzubeißen und sich zurückzuhalten.


  Sie krallte sich an seine Schultern, hob die Hüften, presste sich an ihn, befahl ihm keuchend, sich rascher zu bewegen.


  Sein Leben lang hatte Jack nicht so hart kämpfen müssen, die Kontrolle zu bewahren. Nie zuvor hatte er derart vor Leidenschaft gebrannt, eine Frau derart begehrt. Es war, als hätte sie ihn mit einem Fluch belegt, indem sie ihn mit jeder Berührung und jedem Laut, der von ihren Lippen kam, zu ihrem Gefangenen machte.


  Auf seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen, und er grub seine Finger in ihr Haar, schloss die Fäuste um die üppige Weichheit.


  Ihr Stöhnen wurde lauter, und sie bewegte sich rastlos unter ihm. Er hielt ihre Schultern fest und schob sich tief in sie hinein, wo er unnachgiebig verharrte.


  Sie riss weit die Augen auf. Ihr Atem stockte. Ihre Lippen öffneten sich, doch es kam kein Ton aus ihrem Mund. Unvermittelt schob sie die Hüften vor, und während sie die höchste Lust erlebte, gruben sich ihre Absätze in die Rückseiten seiner Schenkel, und das rhythmische Zucken in ihrem Inneren umfasste ihn, zerrte an ihm, machte ihn wahnsinnig vor Begierde, während sie wieder und wieder seinen Namen hervorstieß.


  Doch sie hörte nicht auf. Nachdem das Beben und Zittern ihres Körpers nachgelassen hatte, schob sie sich ihm erneut entgegen, zog ihn mit ihren Stiefelabsätzen dichter an sich heran, trieb ihn weiter an.


  Jack stieß zu, versank erneut tief in ihr und trug sie ein weiteres Mal auf den Gipfel. Mit einem Schrei bäumte sie sich unter ihm auf und umklammerte seine Hüften mit den Beinen, während sie in heftigen Wellen um ihn herum pulsierte.


  Er erreichte mit ihr gemeinsam den Höhepunkt, fiel in die Tiefen einer wilden Ekstase und schrie mit rauer Stimme ihren Namen, als er sich endlich erlaubte loszulassen.


  Keuchend brach er über ihr zusammen und stützte sein Gewicht mit den Ellenbogen ab. Sie bebte unter ihm, die Augen geschlossen, der Mund halb geöffnet, das Gesicht vor Leidenschaft gerötet.


  Jack rollte sich auf die Seite, zog sie mit sich, und dann lagen sie in einem Gewirr aus Armen, Beinen und feuchter Haut da, mit wild schlagenden Herzen und verwirrten Seelen.


  Fiona dachte, ihr Atem würde niemals mehr ruhig werden, so heftig pochte ihr das Herz in der Brust. Doch von Sekunde zu Sekunde wurde ihr Herzschlag langsamer, und sie nahm Jacks breite Brust an ihrer wahr, spürte das Kribbeln seines Atems auf ihrer Kopfhaut, das köstliche Gleiten seiner feuchten Haut an ihrer.


  Sie schlang die Arme um seinen Nacken und lag ganz still da, unfähig, sich zu rühren, unfähig zu denken. Sie schloss die Augen und genoss seine Nähe, den Geruch nach Liebe, der um ihre Körper wallte, die Frische der Laken und die Wärme seiner Haut.


  Fühlte auch Jack dieses Wunder? Hatte die Leidenschaft, die sie geteilt hatten, ihn ebenso überrascht wie sie? Oder hatte er es erwartet? Lieber Himmel, was, wenn es für ihn immer so war - egal, mit welcher Frau er das Bett teilte?


  Etwas von dem Glanz verblasste. Fiona spürte, dass sein Herz nun regelmäßiger schlug, fühlte seinen gleichmäßigen Atem in ihrem Haar.


  Sie wandte den Kopf, um ihn zu betrachten, um zu sehen, wie seine Wimpern auf seinen Wangen ruhten. Vielleicht sollte sie ihn ganz einfach fragen, um herauszufinden, was er dachte und fühlte.


  Aber... was, wenn er nicht dasselbe fühlte wie sie? Wenn er nicht wie sie das Empfinden hatte, etwas Wunderbares und ganz Besonderes erlebt zu haben? Oder schlimmer noch, was, wenn es für ihn überhaupt nicht schön gewesen war?


  Die Ungewissheit quälte sie. Sie musste ihn fragen, musste die Wahrheit herausfinden. Sie konnte nicht einfach daliegen und grübeln. „Jack?“


  Er antwortete nicht.


  Oh nein! Er ahnte, was sie ihn fragen wollte und fürchtete sich davor, ihr eine Antwort zu geben.


  Fiona nahm all ihren Mut zusammen. „Jack?“, sagte sie ein wenig lauter.


  Ein leises Schnarchen war seine Antwort.


  


  6. KAPITEL


  Niemand weiß genau, wie und wo MacLean die weiße Hexe getroffen hat. Sicher ist, dass sie sich trafen und dass keiner von beiden hinterher noch derselbe war wie vor diesem Tag. So ist es oft mit der Liebe, sie kommt auf leisen Sohlen und unerbittlich.


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei jungen Enkelinnen.


  „Hmpf! “ Jack erwachte, als sich ein Daumen in seine Seite bohrte. Er blinzelte und hatte Mühe, seinen Blick auf das Gesicht vor sich zu konzentrieren.


  Dann erkannte er volle, weiche Lippen, die missbilligend zusammengepresst waren, und eine kecke, aufwärtsgerichtete, mit hellen Sommersprossen wie mit Goldstaub übersäte Nase. Die Augen leuchteten unter langen, dichten Wimpern in einem wunderbaren Moosgrün.


  All das wurde umrahmt von einer Wolke dunklen Haars, das einen Mann unweigerlich dazu brachte, darüber nachzudenken, wie es wohl war ...


  Fiona.


  Wie kam es, dass sie hier bei ihm ... Wo hatten sie ...


  Oh ja!


  Der noch frische Duft ihrer körperlichen Vereinigung, der sie beide umgab, und die leichte Reibung ihrer nackten Beine, die mit seinen verschlungen waren, brachten seine Erinnerung in Schwung, selbst wenn sein befriedigter Körper gegen die Lethargie kämpfen musste.


  „Du hast geschnarcht.“


  Er öffnete den Mund und schloss ihn sofort wieder, weil er nicht recht wusste, wie er auf ihren anklagenden Ton reagieren sollte.


  „Sehr laut geschnarcht“, fügte sie hinzu.


  Er verstand, dass es ärgerlich war, auf diese Weise geweckt zu werden, besonders, wenn sie so tief geschlafen hatte wie er. „Tut mir leid, Liebste“, entschuldigte er sich und gähnte. „Nach einem guten Akt schlafe ich immer sehr fest.“


  Schweigen. „Ein guter Akt?“, wiederholte sie schließlich.


  Normalerweise wäre Jack der wütende Unterton in ihrer ansonsten ruhigen Stimme aufgefallen. Unglücklicherweise hatte ihn die euphorische Stumpfheit, die bei ihm unweigerlich auf leidenschaftliche Stunden im Bett folgte, noch völlig im Griff.


  Also drehte er sich einfach um und zog Fiona so an sich, dass ihr Rücken an seiner Brust ruhte und sie wie zwei Löffel in der Schublade dicht aneinandergeschmiegt dalagen. Sie passte perfekt in seine Umarmung, ihr Kopf lag unter seinem Kinn, ihr rundes Hinterteil presste sich an ihn, und ihre Beine waren mit seinen verschlungen.


  Als ihn ihr Haar an der Nase kitzelte, strich er es mit der Wange zurück, während er das Gefühl ihrer seidigen Haut an der seinen und den leichten Schlag ihres Herzens genoss. „Lass uns noch ein bisschen schlafen, ja?“


  Er schloss die Augen und wurde sofort wieder aufgeschreckt, als sich Fiona energisch aus seiner Umarmung befreite und plötzlich dort, wo vorher sie und die Decken gewesen waren, kalte Luft über seine Haut strich. Er runzelte die Stirn, öffnete ein Auge und brummte: „Hm?“


  Sie hatte ihm mit ernster Miene das Gesicht zugewandt. „Es gibt einige Dinge, die wir zu besprechen haben, Jack.“


  Er seufzte. „Was für Dinge?“


  „Dinge wie“, ihre Lippen verzogen sich missbilligend, „unser ,kleiner Akt.“


  Dieses Mal konnte er unmöglich ihren Ärger überhören. In dem Versuch, seine Müdigkeit zu vertreiben, strich er sich über das Gesicht.


  Er hatte eine eiserne Regel, auf deren Einhaltung er streng achtete: keine Gespräche nach der Liebe. Eine Frau, die sich nicht an diese Vorschrift hielt, ließ er nie wieder in sein Bett. Bis jetzt war es ihm auf diese Weise stets gelungen, die wunderbare Schlaffheit nach den wilden Stunden der Leidenschaft ausgiebig zu genießen.


  Vielleicht hätte er Fiona diese Angewohnheit erklären sollen, bevor sie miteinander ins Bett gegangen waren. Das Problem war gewesen, dass er einerseits zu wütend und andererseits zu begierig gewesen war, zwischen ihre Schenkel zu gelangen, um sich derartigen Diskussionen zu stellen. Die vielen Stunden mit ihr in der Kutsche hatten ein solches Begehren in ihm geweckt, dass es ihn Mühe gekostet hatte, in Gegenwart der Dienstboten seine Hände auf der richtigen Seite ihrer Kleidung zu lassen.


  Auch jetzt war er nicht in der Lage zu reden - nicht über schwierige und komplizierte Dinge -, und es kam ihm so vor, als ginge es ihr um genau das. Er wollte die Befriedigung seines Körpers genießen, sich an der befreienden Wirkung erfreuen, die die Leidenschaft auf ihn hatte, und den tiefen, entspannten Schlummer genießen, der bei ihm immer auf ein besonders zufriedenstellendes erotisches Erlebnis folgte.


  Langsam schloss er erneut die Augen, seine Gedanken gingen auf die Reise und zeigten ihm Bilder seines Zusammenseins mit Fiona, ließen ihn wieder ihre Haut an seiner fühlen, ihre Hände, ihre Lippen ...


  „Jack!“


  Ihre energische Stimme brachte ihn dazu, die Augen unverzüglich wieder aufzureißen. Sie hatte den Kopf in die Hand gestützt, ihr Haar fiel über den Arm und ergoss sich auf die Laken wie eine dunkel schimmernde Kaskade.


  Verdammt, sie war wunderschön. Und üppig. Und nur zu verführerisch. Plötzlich war Jack gar nicht mehr schläfrig. Durchaus zu seiner Freude, geriet sein Körper erneut in Aufruhr. Er lächelte darüber, wie sehr er sie begehrte, und stützte sich ebenfalls auf den Ellenbogen, um sie besser ansehen zu können. „Na gut, Liebste. Worüber wollen wir reden?“


  Auf ihrer erhitzten Wange reihte er Küsse aneinander und bewegte sich auf diese Weise in Richtung ihres Mundes.


  „Jack“, sagte sie ein wenig atemlos. „Es kann sein, dass wir völlig unterschiedliche Erwartungen haben, was diese Ehe und unser Zusammensein betrifft, und ich möchte nicht, dass das zum Problem wird.“


  Er schob die Hand in ihr Haar. Es schien ein Eigenleben zu führen und wand sich um seine Finger, als wollte es ihn festhalten. „Ich habe mich einverstanden erklärt, mit dir ein Kind zu zeugen, und sobald das erledigt ist, gehst du deiner Wege und lässt mich in Ruhe“, erklärte er achselzuckend. „Was gibt es da noch zu klären?“


  „Nun, es wäre leichter für uns, wenn wir die Sache hier“, sie machte eine vage Handbewegung dicht über der Bettdecke, „ähnlich sehen.“


  Was wollte sie denn noch? Wenn sie gefühlvolle Versprechen erwartete, würde er sie enttäuschen müssen. Er hatte kein Herz zu verschenken und war froh darüber.


  „Ich denke, ich habe bereits bewiesen, dass ich die Fähigkeit besitze, das auszuführen, was ich versprochen habe“, stellte er mit klarer Stimme fest und grinste, als ihre Wangen ein noch satteres Rot annahmen. „Du kannst also beruhigt darüber sein, dass ich meinen Teil unserer Abmachung einhalten werde. Dann kannst du deinen erfüllen. Hätte ich allerdings gewusst“, fügte er gedehnt hinzu, „dass die Ehe so stimulierend auf mich wirkt, hätte ich meinen Entschluss, niemals zu heiraten, vielleicht überdacht. “


  Ihr Blick heftete sich an sein Gesicht. „Wirklich?“


  „Oh ja. Ich hätte es hin und wieder getan. So etwa einmal im Monat.“


  „Das ist nicht lustig, Jack.“


  „Ich finde doch.“


  Sie bewegte sich rastlos neben ihm im Bett und setzte sich schließlich aufrecht hin. „Himmel, ich habe immer noch meine Stiefeletten an.“


  „So ist es.“ Auch er richtete sich auf und strich mit der Hand an ihrem Bein entlang, während er ihren Fuß in seinen Schoß zog. „Du erlaubst.“


  „Ich kann sie selber aufbinden“, erklärte sie prompt und versuchte halbherzig, ihm den Fuß zu entziehen.


  „Das hast du bereits versucht und ein heilloses Durcheinander mit den Senkeln angerichtet.“ Natürlich ließ er sie nicht los, sondern zog geschickt an einem der Knoten und löste ihn sehr rasch. Sekunden später befreite er ihren Fuß aus der zierlichen Stiefelette. Sobald er die Wärme des Leders spürte, musste er daran denken, wie sich die Stiefeletten auf seinem Hintern angefühlt hatten. Das war ein unglaublicher Moment gewesen, den er nie vergessen würde.


  Jack warf den halbhohen Schuh über die Bettkante und wandte sich dem anderen zu, der sich gleich darauf zu seinem Kameraden auf dem Teppich gesellte. „Erledigt.“ Tief durchatmend ließ er sich wieder zurück auf sein Kissen fallen und zog sie erneut in seine Umarmung.


  Seufzend bettete sie ihre Wange auf seine Brust. „Wir haben uns im Bett schon immer gut verstanden.“


  „Ja, das haben wir.“ Irgendwie hatte er während all der Jahre vergessen, wie gut sie zusammenpassten. Spielerisch ließ er seine Finger über ihre Wange gleiten und vergrub sie in ihren Haaren.


  Als sie den Kopf hob, begegnete ihr Blick seinem. „Allerdings gab es auch andere Gebiete, auf denen wir uns weniger gut verstanden. “


  Die Finger noch immer tief in ihren Locken, stockte er. Sie hatte recht. Er hatte zwei sehr lebhafte Erinnerungen an die frühere Fiona. In einer lag sie nackt auf einer Decke in der warmen Sommersonne, ihre Pfirsichhaut glühend vor Leidenschaft, ihre Locken wild abstehend, um die Lippen das Lächeln einer zutiefst befriedigten Frau. Er war jung gewesen und vor Stolz fast geplatzt, weil er ihr erster Mann gewesen und es ihm dennoch gelungen war, sie derart zum Strahlen zu bringen.


  Die andere Erinnerung war nicht so angenehm. Er stand im strömenden Regen, die Welt um ihn herum duftete nach Lilien, und in der Ferne grollte der Donner, während er auf einem Blatt Papier ihre Abschiedsworte las, deren Tinte langsam verlief.


  Jack weigerte sich, an den Schmerz zu denken, den ihm dieser Tag gebracht hatte. Ebenso wenig wollte er sich an die Wochen und Monate der Verzweiflung erinnern, die darauf gefolgt waren. Er hatte seine Lektion gelernt; nie wieder hatte er sich gestattet, an Liebe oder irgendetwas anderes zu glauben, das er nicht sehen und nicht berühren konnte. Seitdem war sein Leben sehr viel einfacher und vor allen Dingen viel weniger schmerzlich gewesen.


  Unter seinen halb geschlossenen Lidern hervor sah er sie an, froh, dass sein Herz nun ihren Reizen gegenüber immun war. Es war gut, dass er damals nicht geahnt hatte, wie sehr sich Fionas Brüder in die Beziehung eingemischt hatten, indem sie ihre Schwester wissen ließen, dass er eine Geliebte hatte. Natürlich hatte er eine gehabt. Er konnte sich nicht an den Namen der Frau erinnern, mit der er damals zusammen gewesen war. Dazu waren es insgesamt zu viele verschiedene Frauen gewesen, eine war auf die andere gefolgt, denn er hatte seit seinem siebzehnten Geburtstag Geliebte gehabt. Das war sein Recht als freier Mann. Und die Tatsache, dass seine Eltern seinem Lebenswandel und seinem Verhalten mit Missbilligung begegnet waren, hatte es ihn nur noch mehr genießen lassen.


  Er war verrückt gewesen, Fiona heiraten zu wollen, das war ihm wenige Tage nach ihrer bestürzenden Ablehnung klar geworden. Verrückt zu glauben, dass Leidenschaft allein genügen würde, um sie bis in den sicheren Hafen der Ehe gelangen zu lassen.


  Doch was war das für eine Leidenschaft gewesen! Damals war jeder Augenblick seines Lebens von Gedanken an sie erfüllt gewesen. Ständig hatte er an sie gedacht, an ihr Haar, ihren Duft und an die Art, wie sich ihre Nase kräuselte, wenn sie lachte.


  Gott sei Dank war es ihm irgendwann gelungen, über diese dumme Besessenheit hinwegzukommen. Und nun würde er dafür sorgen, dass diese alten Gefühle - so stark und völlig außer Kontrolle - das blieben, was sie waren: Fantasien des wilden Jünglings, der er einst gewesen war.


  Plötzlich wurde ihm bewusst, dass das Gefährlichste, was er tun konnte, war, dort zu bleiben, wo er sich gerade befand, nämlich zusammen mit Fiona ins Bett gekuschelt. Er durfte der nachgiebigen Stimmung, in der er natürlicherweise nach einer gelungenen Eroberung war, nicht erlauben, sein Herz weich und nachgiebig zu machen.


  Vielleicht war es das, was sie meinte, wenn sie von unterschiedlichen Erwartungen sprach, die sie beide aneinander hatten. Es würde unangenehm sein, wenn sie mehr von ihm erwartete, als er bereit war zu geben. Er hielt es für eine gute Idee, ihre Erwartungen von Anfang an auf das richtige Maß zu beschränken, sodass sie keinerlei unsinnige Hoffnung hegen könnte.


  Mit gerunzelter Stirn setzte er sich auf und ließ zu, dass Fiona von ihm wegrückte. „Wie spät ist es?“ .


  An ihm vorbei sah sie zu der Uhr auf dem Kaminsims hinüber. „Fast vier.“


  „Ah. Dann ist es noch früh.“ Er schlug die Decke zurück und schwang die Beine über die Bettkante.


  Ungläubig sah Fiona zu, wie Jack neben dem Bett seine Kleider zusammensuchte. „Du ... du gehst weg?“


  Er sah sie nicht an, während er in seine Hosen stieg. „Natürlich. Die Spielhallen sind immer geöffnet, und ich habe Bekannte, die ich jetzt, da ich wieder in London bin, begrüßen muss.“


  Fiona wurde das Herz schwer. „Du gehst“, wiederholte sie mit ungläubiger Stimme.


  Auf einem Stuhl sitzend zog er seine Stiefel an. „Wie du vorgeschlagen hast, sollten wir vielleicht unsere Erwartungen angesichts dieser Situation und unserer Ehe besprechen.“ Er erhob sich, ging zu einem der Wandschränke und entnahm ihm ein frisches Hemd. „Normalerweise hilft mir mein Kammerdiener beim Ankleiden, aber ich dachte, du wünschst dir Privatsphäre. Um mein Kommen und Gehen weniger störend für dich zu gestalten, könntest du in eines der Gästezimmer ziehen „Nein“, unterbrach ihn Fiona in heftigem Ton, raffte die Laken vor der Brust zusammen und richtete sich auf. „Ich lasse mich nicht in ein Gästezimmer verbannen. Außerdem hast du es zur Bedingung für meinen Aufenthalt in deinem Haus gemacht, dass ich in deinem Bett schlafe, solange ich hier bin. Hast du das schon vergessen?“


  Er zuckte gleichgültig die Achseln. „Wie du willst. Ich wollte nur vermeiden, dass ich dich unnötig aufwecke. Ich komme zu den unterschiedlichsten Zeiten heim. Wenn du allerdings einen festen Schlaf hast, könnte es gehen


  „Ich schlafe sehr gut“, erwiderte sie scharf. „Aber ich kann nicht glauben, dass du jetzt gehst.“


  „Ich kann es selbst kaum glauben“, sagte er, während er sein Hemd zuknöpfte. „Normalerweise brauche ich nach einem Akt wie diesem mindestens eine Stunde Schlaf. “


  Das war also alles, was es ihm bedeutete. Ein Akt, nach dem er sich ein wenig ausruhte, um dann irgendwelchen anderen Vergnügungen nachzugehen, die ihm offenbar nicht weniger bedeuteten als die Stunden, die er zuvor mit ihr im Bett verbracht hatte.


  Natürlich ist es so, sagte sie sich grimmig. Dies ist keine richtige Ehe, in der Mann und Frau einander lieben und ehren. Dies ist eine Vernunftehe.


  Dennoch konnte sie nichts dagegen tun, dass sein Verhalten sie kränkte. Es fühlte sich falsch und verletzend an, wenn er jetzt ohne weitere Umstände aus dem Bett sprang und in die Stadt eilte.


  „Jack, ich hoffe ... Ich hoffe, die Leute halten uns für ein glückliches Paar“, sagte sie rasch, als ihr noch eine Möglichkeit einfiel, ihn vielleicht doch von seinen Plänen abzubringen.


  Mit ruhigen Bewegungen öffnete Jack den Wandschrank ein weiteres Mal und entnahm ihm eine Weste. „Was spielt es für eine Rolle, was die Leute denken?“


  „Wenn meine Brüder Gerüchte hören, dass die Dinge zwischen uns nicht so sind, wie sie sein sollten, könnte es passieren, dass sie in die Stadt kommen.“ Es würde Wochen dauern, bis Gerüchte über sie und ihren Gemahl von London aus bis nach Schottland drangen, aber sie hoffte, dass Jack nicht daran dachte.


  Er hielt inne, und für einen Moment ruhte sein Blick nachdenklich auf ihr. „Ich will deine Brüder niemals Wiedersehen.“


  „Ich will ebenfalls nicht, dass sie nach London kommen. Wenn sie aber denken, ich sei unglücklich oder du würdest dich in Kaschemmen herumtreiben, während ich allein zu Hause sitze ... “ Mit einem Achselzucken ließ sie den Rest des Satzes in der Luft hängen.


  Jacks Miene verdüsterte sich. „Was du da sagst, klingt nach Erpressung.“


  „Das ist keine Erpressung“, verteidigte sie sich und zog die Decke dichter um sich, als sie wie einen kalten Luftzug den Hauch eines schlechten Gewissens spürte. „Es ist einfach die Wahrheit. “


  Nachdem Jack seine Weste zugeknöpft hatte, setzte er sich auf die Bettkante, streckte den Arm aus und ließ die Finger durch ihr Haar gleiten. „Deine Brüder werden in jedem Fall kommen, fürchte ich. Du bist ihre einzige Schwester, und sie sorgen sich um dich.“


  „Vermutlich hast du recht“, bestätigte sie seufzend. „Und wenn sie erst einmal hier sind, werden sie jeden unserer Schritte beobachten, überall auftauchen, wo wir sind, und uns zu Tode langweilen.“ Seine Finger wanderten über ihre Wange zu ihren Lippen.


  Sie musste zugeben, dass seine Worte wahrscheinlich klangen. Sie wollte nicht, dass ihre Brüder nach London kamen, ebenso wenig wollte sie, dass sie sich in ihre Ehe mischten. Das würde die Dinge nur noch erschweren. Sie wünschte auch, dass Jack aufhören würde, sie so wunderbar, verführerisch und zärtlich zu streicheln; das machte ebenfalls alles nur komplizierter. Es lenkte sie ab, und sie konnte kaum einen klaren Gedanken fassen, wenn er sie auf diese Weise berührte.


  Nun schlang er eine ihrer langen Haarsträhnen um seinen Finger und hob ihn an die Lippen.


  Fionas Atem stockte. Vielleicht würde sie sich im Laufe der Zeit an ihn gewöhnen. Auch daran, wie er zu ihr stand, wie nah er ihr sein konnte, obwohl er sie gleichzeitig auf Abstand hielt. Vielleicht konnte sie irgendwann damit umgehen, doch jetzt schrie ihr ganzer Körper nach seiner absoluten und ungeteilten Aufmerksamkeit.


  Sie atmete tief durch und lehnte sich entschlossen zurück, sodass ihr Haar von seinem Finger glitt. „Dieser Plan wird von Minute zu Minute komplizierter.“


  „Das haben einfache Pläne oft an sich.“ Er fing erneut eine ihrer langen Haarsträhnen ein und strich mit den Haarspitzen über ihre Lippen. Sie bebte immer noch von der Leidenschaft, die zwischen ihnen gewesen war, und die leichte Berührung ließ die Lust erneut aufflackern.


  Er lächelte. Offensichtlich wusste er nur zu genau, was in ihr vorging, so sehr sie sich auch bemühte, äußerlich ruhig zu erscheinen „Aber ich habe nichts anderes erwartet“, fügte er hinzu, während er immer noch zart ihre Lippen streichelte. „Mit dir ist nichts so einfach, wie es sein sollte.“


  Fiona wusste nicht, ob das als Kompliment gemeint war. Ihre Lippen kribbelten, ihr Körper war von Gänsehaut überzogen, ihre Brüste schwollen erwartungsvoll an. Jede Zelle ihres Körpers war sich des Mannes bewusst, der viel zu dicht neben ihr saß.


  Wenigstens gab es noch Leidenschaft zwischen ihnen; nach all den Jahren war sie sich nicht sicher gewesen, was zwischen ihnen passieren würde. Leidenschaft war schon in ihrer früheren Liebesbeziehung das Wichtigste gewesen - wenn man drei rasend dahineilende Wochen überhaupt so nennen konnte.


  Dennoch wusste Fiona aus bitterer Erfahrung, dass körperliches Begehren ihre Probleme nicht lösen würde. Im besten Falle gewährte die Lust ihnen eine Verschnaufpause von den Sorgen dieser Welt und gab ihnen die Möglichkeit, einander näherzukommen. Aber das war alles.


  Ihr Herz schmerzte, und sie wünschte sich, sie könnte mit Callum reden. Er hätte ihr sagen können, was sie tun sollte; seine angeborene Fähigkeit, die Menschen um ihn herum zu verstehen, war viel größer als ihre gewesen. Doch Callum würde ihr nie wieder einen Rat geben können. Nie mehr würde er da sein, wenn sie ihn brauchte.


  „Fiona?“ Jacks leise Stimme unterbrach ihre Gedanken.


  Sie sah ihn an, und sein Bild verschwamm vor ihren Augen, in denen plötzlich Tränen standen.


  „Du denkst an Callum“, stellte Jack mit leiser Stimme fest, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


  Hastig wischte sie sich mit dem Handrücken über die Augen. „Es tut mir leid. Ich habe mir gerade gewünscht, ich könnte mit ihm reden.“ Sie schluckte und versuchte, ihre Fassung wiederzuerlangen. „Ich konnte mit niemandem über seinen Tod sprechen, weil meine Brüder ebenso aufgewühlt waren wie ich. “


  Jacks warme Hand legte sich um ihr Kinn. Er drehte ihren Kopf, bis ihr Blick seinen traf.


  „Du kannst mit mir über Callum sprechen, wann immer du möchtest.“


  Seine Worte berührten ihr Herz auf eine Weise, die sie sich nicht erklären konnte, beruhigten und wärmten sie. Bewegt umfasste sie eine seiner Hände. „Danke, Jack.“ Um ihren Mund legte sich ein schüchternes Lächeln. „Ich würde dein Angebot annehmen, aber ich fürchte, du hast nicht genug Hemden, zum Nassweinen.“


  Jack blickte hinunter auf seine Hand, die sie zwischen ihren beiden Händen hielt, und seine Miene gefror. Er befreite sich ganz vorsichtig, stand vom Bett auf und sagte mit gepresster Stimme: „Hemden trocknen sehr schnell.“


  „Ich fühle mich wie eine Gießkanne, die im nächsten Moment überfließen wird.“


  „Es ist viel geschehen“, erinnerte er sie mit ausdrucksloser Stimme.“


  Jack verschloss sein Herz und durchquerte das Zimmer, um seinen Mantel zu holen.


  Schweigend zog er sich an und erhaschte dabei aus den Augenwinkeln einen Blick auf Fiona. Sie saß gedankenverloren da, das Laken hochgezogen, um ihre Brust zu bedecken und die Arme um die Knie geschlungen, während ihre Zähne ihre Unterlippe malträtierten.


  Der Anblick ihrer ebenmäßigen weißen Zähne, die sich in das volle, weiche Fleisch ihrer Lippe gruben, erregte ihn gnadenlos. Er hatte das Recht, Fiona in sein Bett zu nehmen, wann immer er es wollte. Sie war die einzige Frau, die ...


  Nein, sie war nicht anders als die anderen Frauen, mit denen er Bett und Vergnügen geteilt hatte. Es war nur so, dass sie es nicht geschafft hatten, ihre Liaison zu einem befriedigenden Abschluss zu bringen. Die anderen Frauen waren so lange geblieben, bis er ihrer müde geworden war. Aber seine und Fionas Verbindung hatte abrupt geendet, bevor es zu diesem natürlichen Ende gekommen war. Das war der Grund für die unbefriedigte Lust, die sich immer wieder in ihm regte.


  Er wählte ein neues Halstuch und stellte sich vor den Spiegel. Dabei achtete er darauf, sich so hinzustellen, dass er Fiona nicht sehen konnte.


  „Wo gehst du hin, Jack?“, erkundigte sie sich und raschelte mit dem Laken.


  „Zu einer privaten Gesellschaft mit auserlesenen Gästen.“


  „Was, wenn ich gerne mitkommen möchte?“, fragte sie nach kurzem Schweigen.


  „Das ist nicht die Sorte von Vergnügung, zu der man eine Ehefrau mitnimmt“, teilte er ihr im Ton des gestrengen Gatten mit.


  Ihre Augen blitzten, als er nun doch im Spiegel einen Blick auf sie erhaschte.


  Funkelnde Augen oder nicht - Jack ignorierte sie und strich seine Weste glatt. „Ich habe mich nur mit dieser Ehe einverstanden erklärt, weil ich dazu gezwungen war. Ich habe nicht zugestimmt, mein Leben in irgendeiner Weise oder Form zu ändern. Das hier“, er wandte sich ihr zu und sah ihr gerade in die Augen, „ist der Mensch, der ich bin.“


  „Ich weiß“, erwiderte sie mit emporgerecktem Kinn. „Ich dachte lediglich, du würdest wenigstens, einen einzigen Tag warten, bevor du deine liederlichen Sitten wieder aufnimmst.“


  Er zuckte die Achseln und wandte sich wieder ab. „Warum sollte ich warten? Es gibt Karten, die gespielt werden wollen, Bourbon, der getrunken werden will, Frauen, die ..."


  Vor dem Fenster gingen Blitze nieder. „Es wird keine anderen Frauen geben“, erklärte sie mit fester Stimme.


  Er presste die Lippen zusammen und zog die Brauen hoch. „Ich lasse mir nicht drohen.“


  „Ich hatte nicht vor ... “, stammelte sie und errötete unvermittelt.


  „Wir sollten das ein anderes Mal besprechen. Zu deinem Glück werde ich nach unserem“, fast hätte er „Akt“ gesagt, doch er berichtigte sich in letzter Sekunde, „nach unseren Betätigungen werde ich nicht in der Stimmung für andere Frauen sein. Wenigstens nicht heute Abend.“


  In der Ferne grollte Donner, und Fiona zog einen beleidigten Schmollmund, während sie die Decke fester um sich wickelte.


  Gut so! Sie war wütend. Das würde sie beide davon abhalten, so dumm zu sein zu glauben, dass diese Vereinigung mehr war als das, was sie nun einmal war. Dennoch konnte er nichts dagegen tun, dass er sich fühlte, als hätte er soeben einem hilflosen Kätzchen einen Fußtritt versetzt. Er unterdrückte das seltsame Verlangen, sich zu entschuldigen und wandte sich erneut dem Spiegel zu.


  „Wir wissen bis jetzt nicht, ob dieses Spiel erfolgreich sein wird. Vielleicht gelingt es uns gar nicht, einen Erben zu zeugen. Oder vielleicht ignorieren unsere Familien das Opfer, das wir so edel bringen, und stürzen sich dennoch aufeinander“, stellte er fest, während er mit dem Rücken zu ihr stand.


  „Das werden sie nicht tun. Ich bin mir da vollkommen sicher.“ Sie klang so energisch, als wollte sie allein mit ihren Worten das Unheil aufhalten.


  „Wir werden sehen.“ Jack befestigte eine Nadel mit einem Rubin an seinem Halstuch. Seine Kleidung saß sogar recht ordentlich, was ein Wunder war, wenn man bedachte, dass er die Dienste seines Kammerdieners nicht in Anspruch genommen hatte.


  Es war Zeit zu gehen. Er hatte keinen Grund, noch länger zu bleiben, und doch ... plötzlich stand er wieder vor dem Bett und sah auf Fiona hinunter. Ihr Blick begegnete seinem, ihr Gesichtsausdruck zeigte eine Mischung aus Enttäuschung, Wut und Sehnsucht.


  Sie wollte, dass er blieb. Das wusste er, ohne dass sie ein Wort sagen musste. Und bei näherem Nachdenken konnte er ihr ihren Wunsch nicht vorwerfen; sie war allein in einem Haus, das sie nicht kannte, und sie war immer noch tieftraurig über den Tod ihres Bruders.


  Jack baute seinen innerlichen Schutzwall noch ein Stück höher. All das spielte keine Rolle. Wenn er blieb, würde sie anfangen, solche Dinge von ihm zu erwarten, er hingegen wollte nicht, dass sie ihn für jemanden hielt, der er nicht war. Für einen Mann, der vor lauter Fürsorge sein eigenes Leben und seine Vergnügungen vergaß.


  „Wann kommst du zurück?“, erkundigte sie sich und legte fragend den Kopf schief.


  Er blieb vor dem Kamin stehen, um die Asche zurück in die Flammen zu schieben. „Morgen“, erklärte er, stellte den Schürhaken zurück in den Ständer neben dem Feuer und ging zur Tür. „Schlaf gut.“


  „Jack?“


  Die Hand auf dem Türknauf, hielt er inne. „Ja?“


  „Du hast tatsächlich kein Herz.“


  Sein Kiefer verkrampfte sich, aber er sparte sich jeden Widerspruch, denn sie hatte recht. Und es war gut, wie es war.


  „Du hast es immer gehasst, wenn du Black Jack genannt wurdest“, fuhr sie in bitterem Ton fort. „Aber du gibst dir alle Mühe zu beweisen, dass du diesen Namen verdient hast.“


  „Ich bin der, der ich nun einmal bin, nämlich immer noch genau der Mann, der ich war, bevor du mich geheiratet hast. Und auch nach unserer Ehe werde ich noch genau derselbe Mann sein.“


  Wieder war das Blitzen in ihren Augen. „Auch ich habe Erwartungen und Bedürfnisse. Ich will nicht die ganze Zeit allein in diesem Haus sitzen. Ich möchte London sehen, während ich hier bin.“


  „Natürlich, meine Süße. Ich bin sicher, der Kutscher kennt den Weg zu Anstley’s Amphitheater.“


  Geflissentlich übersah er den wütenden Zug um ihren Mund und verbeugte sich. „In der Zwischenzeit wünsche ich dir eine gute Nacht.“ Er schlüpfte aus dem Zimmer, zog die Tür hinter sich zu und ging mit raschen Schritten hinunter in die Halle.


  „Mylord.“ Devonsgate stand am Fuß der Treppe.


  Jack bemerkte den Mantel, der ordentlich über dem Arm des Butlers hing. „Sie wussten, dass ich ausgehen werde?“


  „Das tun Sie immer, Mylord.“


  „Genau. Ich gehe immer aus, nicht wahr?“


  „Ja, Mylord. Nachdem Sie ... äh ...“ Der Blick des Butlers ging in Richtung des oberen Stockwerks und kehrte dann zu Jack zurück, während eine leichte Röte seine Wangen färbte. „Nach Ihrem Nachmittagsschlaf gehen Sie jedes Mal in einen Ihrer Clubs und lassen Ihre Gesellschaft schlafen.“


  „Ich wusste nicht, dass ich so berechenbar bin“, wunderte sich Jack.


  „Wir haben alle unsere Gewohnheiten, Mylord.“ Der Butler half seinem Herrn in den Mantel.


  „Und meine Gewohnheit ist es, Spielhöllen zu besuchen und Geschenke für unpassende Frauen zu kaufen. Was für eine wunderbare Zusammenstellung von Gewohnheiten, um es mal so zu sagen.“


  Aus der Ferne war Donner zu hören, und gleichzeitig erhob sich ein pfeifender Wind. Die Böe war so stark, dass sie an der schweren Eingangstür rüttelte.


  Jack warf einen scharfen Blick in Richtung Treppe, bevor er seinen Mantel bis oben zuknöpfte. „Ich brauche einen Hut, Devonsgate. Es scheint mir, als würde sich ein Unwetter zusammenbrauen.“


  „Das ist unmöglich, Mylord. Ich war vor Kurzem draußen, und der Himmel war klar ... “


  Ein heller Blitz beleuchtete die Halle, dann folgte ein heftiger Donnerschlag.


  „Himmel! Das klingt bedrohlich“, stellte der Butler erstaunt fest.


  Es war bedrohlich. Devonsgate ahnte nicht, wie sehr. Als Jack tief durchatmete, hatte er sofort den vertrauten Lilienduft in der Nase. Verfluchte Fiona! Fest setzte er sich den Hut auf den Kopf. Er würde ausgehen und sich amüsieren, egal was passierte. Ein bisschen Regen würde ihn nicht aufhalten.


  „Was für ein Pech, dass es ausgerechnet jetzt regnet.“ Missbilligend sah Devonsgate in Richtung der Fenster.


  „Das ist genau das, was in letzter Zeit mein Leben bestimmt. Ich habe Pech. Ständig Pech.“ Jack konnte nicht umhin, sich selbst ein wenig zu bemitleiden.


  „Ich habe schon oft gehört, dass Sie ein wunderbares Leben führen, Mylord“, widersprach ihm der Butler zurückhalten. „Es gibt viele Leute, die Sie beneiden.“ Warum sollten sie ihn nicht beneiden? Er verfügte über Geld, Ländereien und unbegrenzte Möglichkeiten zu tun, was immer ihm in den Sinn kam. Er war tatsächlich ein glücklicher Mann. Warum fühlte er sich dann aber wie jemand, der am Rand einer hohen Klippe stand, während ihn ein starker Wind immer noch weiter dem Abgrund entgegenschob?


  Jacks Blick wanderte am Butler vorbei, die Treppe hinauf bis hin zur Tür seines Schlafgemachs. Lange stand er so da und starrte die Tür an, hinter der er Fiona wusste. Endlich wandte er sich mit einer gemurmelten Verwünschung ab und verließ das Haus, um in die wartende Kutsche zu steigen.


  7. KAPITEL


  Die weiße Hexe war es gewohnt, schöne Männer um sich zu haben, aber es waren ihr noch keine so schönen wie die MacLeans begegnet. Ach, diese MacLeans sind höchst ansehnliche Burschen und Mädchen.


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei jungen Enkelinnen.


  Preston House lag am Rande von Mayfair. Errichtet aus weißen Ziegeln und geschmückt mit eleganten Messingleuchtern und kunstvollen Schnitzarbeiten, war es von derselben gewollt schlichten Vornehmheit wie die Dinnerpartys und die Abendgesellschaften, die Lord und Lady Preston gaben. Die noble Londoner Gesellschaft ging hier ein und aus, und es kam nicht selten vor, dass eine der Festlichkeiten bei den Prestons mit einem entspannten Frühstück der besonders ausdauernden Gäste endete.


  An diesem Abend konnte Jack die hellen Lichter im Haus von seiner Kutsche aus kaum erkennen, denn auf das Dach seines Wagens prasselte unbarmherzig ein heftiger Regen, der ihm die Sicht nahm.


  Der Kutscher öffnete die vordere Tür, und Jack sprang ins Freie, ohne auf das Erscheinen des Lakaien zu warten. Während er mit gesenktem Kopf die Treppe zur Haustür hinaufhastete, peitschte ihm der Regen entgegen. Er erreichte die Säulen am Eingang, über denen sich ein Dach spannte, welches ihn vor den Wassermassen schützte.


  Im Stillen verfluchte er Fiona für diese Sintflut. Er wusste, dass sie schuld daran war; der leichte Liliengeruch, der sie als Urheberin des Unwetters verriet, steigerte seine Wut nur noch. Wie konnte sie es wagen, ihn von seinen Vergnügungen abbringen zu wollen? Nun war er umso entschlossener, seine Freiheit zu genießen, und je früher sie das begriff, desto besser für beide Seiten.


  Immer noch vor sich hin schimpfend, entledigte sich Jack seines Mantels und schüttelte ihn aus.


  Ein Lakai öffnete sofort die Tür. „Ah, Lord Kincaid! Herzlich willkommen zu ... “ Als der Mann den heftigen Regen bemerkte, blinzelte er und schien höchst überrascht.


  Jack wandte sich um. Es regnete nicht einfach nur; das war ein Sturzbach, der da wie aus Kübeln vom Himmel fiel.


  „Wann hat es angefangen zu regnen?“, erkundigte sich der Diener mit ausdrucksloser Stimme. Dann fasste er sich wieder und wurde rot. „Es tut mir leid, Mylord! Noch vor einem Augenblick war es klar und trocken, und deshalb fragte ich mich ... “ Er stockte mit halb offenem Mund.


  Jack sah in dieselbe Richtung wie der Mann. Seine Kutsche fuhr die Einfahrt hinunter, und je weiter sich die Pferde entfernten, umso mehr ließ der Regen über dem Haus nach. Das Unwetter rührte von einer einzigen dicken schwarzen Wolke her, die direkt über dem Dach der Kutsche hing.


  Der Diener kniff die Augen zusammen. „So etwas habe ich noch nie gesehen! stellte er ergriffen fest.


  Als Jack hinauf in den plötzlich klaren Himmel blickte, sah er den friedlich scheinenden Mond, um den herum zahlreiche Sterne funkelten. Er knirschte mit den Zähnen, legte dem Lakaien seinen Mantel über den Arm und sagte leichthin: „Sommergewitter kommen manchmal verdammt unerwartet.“ Dann ging er an dem Mann vorbei in die hell erleuchtete Halle.


  Wenn er Fiona das nächste Mal sah, würde er ...


  Er runzelte die Stirn. Was konnte er tun? Sie war nicht in der Lage, das Wetter zu beherrschen, jedenfalls nicht vollständig. Er würde herausfinden müssen, wie genau der Familienfluch der MacLeans funktionierte. Und falls sie die Sache in irgendeiner Weise unter Kontrolle hatte, würde er einiges dazu zu sagen haben.


  Ein weiterer Lakai begrüßte Jack im Foyer und fragte ihn höflich, ob er seinen gewohnten Bourbon wolle und ob er schon zu Abend gespeist habe. Dieses Thema gefiel Jack um einiges besser, und er antwortete dem Mann freundlich. Allerdings bemerkte er dabei mit einem leisen Unbehagen, dass er zwar so oft in diesem Haus gewesen war, dass die Dienerschaft ihn sofort erkannte, er selber aber keinen ihrer Namen wusste. Fiona hätte ihn zweifellos ob seiner Ignoranz gescholten.


  Er blickte finster vor sich hin. Fionas Ansprüche waren völlig übertrieben und schlichtweg Unfug. Schlimmer noch, sie schmälerten sein Vergnügen. Gleichgültigkeit war bequem, und Bequemlichkeit bedeutete ihm viel. Sein Leben war viel glücklicher gewesen, als er nicht an Fiona gedacht hatte und daran, was sie tat oder nicht tat, was sie meinte und was sie für richtig und falsch hielt.


  Aus dem großen Salon hörte er trotz der späten Stunde Gelächter und das Geräusch von Karten, die gemischt und auf den Tisch geworfen wurden. Jack begab sich hinein und wurde vom beruhigenden Geräusch aneinanderstoßender Gläser und dem süßen Duft von Zigarrenrauch begrüßt.


  In der Tür stehend nahm er einen tiefen Atemzug und fing den Blick einer zierlichen blonden Schönheit auf, die sich am anderen Ende des Raumes aufhielt. Sofort kam sie quer durch den Salon auf ihn zu.


  Vor zwölf Jahren war Lucinda Featherington die umschwärmteste Debütantin der Saison gewesen. Ihre zerbrechliche blonde Lieblichkeit hatte alle Männer, die sie sahen, ihre bescheidene Herkunft vergessen lassen, und innerhalb kürzester Zeit gab es in der Gesellschaft, deren aufsehenerregende Fixpunkte jahrelang zahlreiche dunkelhaarige Schönheiten gewesen waren, eine neue Moderichtung.


  Im zarten Alter von achtzehn hatte Lucinda zunächst die Aufmerksamkeit und dann das Herz von Paul Featherington, einem der reichsten Männer Englands, gewonnen. Nachdem sie vier Jahre lang die Fesseln der Ehe getragen hatte, war sie entzückt gewesen, als ihr Gatte seine politischen Ambitionen entdeckte und zum Botschafter in einer abgelegenen indischen Provinz ernannt wurde. Mit der Begründung, die Hitze würde ihre Gesundheit ruinieren, hatte Lucinda abgelehnt, ihn zu begleiten. Sie versprach höchst überzeugend, sich untadelig zu benehmen und holte sogar eine alte, fast taube und nahezu blinde Cousine als Anstandsdame in ihr Haus. Daraufhin war Lord Featherington in dem sicheren Gefühl, dass seine Frau sich in den Grenzen der Schicklichkeit bewegen würde, in ferne Lande aufgebrochen und kam nur gelegentlich zu einem Besuch nach England.


  Lucinda hatte schon immer eine Schwäche für schwerreiche Männer gehabt, weshalb Jack sich durch ihre Aufmerksamkeit durchaus geehrt fühlte. Er mochte zwar einigermaßen wohlhabend sein, aber es gab weitaus reichere Männer als ihn, die Interesse an der schönen Lady Featherington hatten. Es waren also offensichtlich andere Qualitäten, die ihn aus der Menge ihrer Bewunderer hervorhoben. Qualitäten, die er an diesem Abend bereits bei Fiona zum Einsatz gebracht hatte. Jack lächelte vor sich hin. Seine Fertigkeiten hatten seiner Braut den Atem geraubt, und als er gegangen war, war sie immer noch rosig vor Glück gewesen.


  Dieser Gedanke erregte ihn augenblicklich. Nie zuvor hatte die Flamme der Leidenschaft so hell in ihm gebrannt. Trotz all seiner Erfahrungen hatte er niemals eine solche besinnungslose, unglaublich intensive Lust gespürt ...


  Jack zwang sich, in die Gegenwart zurückzukehren. Er war ausgegangen, um sein Gleichgewicht wiederzufinden, nicht um sich auch hierher von den zwar höchst befriedigenden, aber auch ziemlich beunruhigenden Flammen, die zwischen Fiona und ihm loderten, verfolgen zu lassen.


  „Da bist du ja, Jack!“ Lucinda schnurrte fast, als sie auf ihn zukam. Um sie herum flatterten blassblaue Seide und weiße Spitzen, und von ihrer cremefarbenen Haut stieg aufdringlicher Rosenduft auf.


  Sie lächelte ihn an, hängte sich mit ihren Armen an einen von seinen und presste ihre Brüste an ihn. „Ich habe nicht erwartet, dich so rasch wiederzusehen.“


  „Meine liebe Lucinda, es ist erst vier Tage her, seit ich in deinem Bett weilte. Du erinnerst dich sicher an die Nacht, in der dein Gemahl nach Hause kam und du mich aufgefordert hast, durchs Fenster zu verschwinden?“


  Ihr Lächeln verlor für einen Moment sein Strahlen, während sie forschend sein Gesicht betrachtete, um herauszufinden, wie verärgert er wohl war. Als sie in seiner unbewegten Miene keinen Anhaltspunkt fand, stieß sie ein falsches Lachen aus und säuselte mit hoher Stimme: „Armer Featherington! Er war nur einen Tag hier, dann wurde er für ein Treffen mit Lord Burleson nach Dover beordert.“ Sie schenkte ihm ein verschmitztes Lächeln. „Hätte ich gewusst, dass er so rasch wieder fort sein würde, hätte ich dich gebeten, dich im Dorfgasthaus einzumieten, damit du gleich wieder hättest zurückkommen können. “


  Jack blickte hinunter auf Lucindas appetitlich dargebotene Brüste und wartete auf das Aufflackern von Anziehung, eine langsam aufsteigende Hitze, die dieser Anblick sonst unweigerlich in ihm ausgelöst hatte. Doch nichts geschah.


  Hätte Fiona neben ihm gestanden, die nur knapp mit dünner Seide bedeckten Brüste an ihn gepresst, hätte er sie hochgehoben, über seine Schulter geworfen und zurück zur Kutsche getragen, um die auflodernde Leidenschaft zu stillen. In dem Bemühen, seine abschweifenden Gedanken unter Kontrolle zu bringen, schüttelte er den Kopf.


  „Jack?“ Lucindas Stimme klang unsicher. „Was ist los? Du ... du siehst mich so seltsam an. “


  Er runzelte die Stirn. „Entschuldige. Ich habe gerade an etwas anderes gedacht.“


  Ihre Miene versteinerte sich, in ihren Augen erschien ein unangenehmes Flackern. „Worüber denkst du nach? Oder sollte ich sagen, an wen denkst du?“


  Der besitzergreifende Ton ihrer Stimme brachte ihn zu sich. Er sah sie einen Moment an, dann nahm er ihre Hand von seinem Arm und erklärte barsch: „Meine Gedanken gehören mir. Mit wem ich sie teile, entscheide ich.“


  Für einen Moment blitzten ihre Augen gefährlich auf, und er dachte, sie würde es ihm mit gleicher Münze heimzahlen. Doch irgendetwas in seinem Gesicht brachte sie dazu, ihre Erwiderung herunterzuschlucken. Sie lachte spröde. „Es tut mir leid. Ich wollte nicht andeuten, dass du mir etwas schuldest.“


  Er verneigte sich stumm.


  Angesichts der wortlosen Zurechtweisung errötete sie und sah ihn mit ihren großen blauen Augen an, in ihrer sanften Stimme schwang nun ein bittender Unterton mit. „Ich habe nur versucht zu scherzen, Jack. Mir ist ein wenig unwohl. Das liegt an der Hitze und der späten Stunde.“ Während sie ihn von unten durch ihre Wimpern ansah, gelang ihr ein charmantes Lächeln. „Ich bin am Verhungern, und bis zum Frühstück sind es noch mindestens zwei Stunden.“


  Sein Lächeln war zurückhaltend. „Du bist zu verwöhnt. “


  „Vielleicht. “ Wieder presste sie sich an ihn und rieb ihre vollen Brüste am Ärmel seiner Jacke. „Die meisten Männer wünschen sich, dass ich ihre Abwesenheit bemerke.“


  „Ich bin nicht wie die meisten Männer.“ Fiona wäre die Erste gewesen, die auf diese Tatsache hingewiesen hätte, wenn sie es auch nicht als Kompliment gemeint hätte.


  Lucinda strich mit der Hand über Jacks Arm. „Vielleicht sollten wir gehen. Featherington wird erst in ein paar Tagen zurück sein. Wir könnten deine Kutsche nehmen und ..."


  „Nein. Wir können meine Kutsche nicht nehmen“, korrigierte er sie schroff.


  Angesichts seiner ungestümen Erwiderung blinzelte Lucinda verwirrt.


  Jack biss die Zähne zusammen und versuchte, seine Ungehaltenheit, die zum größten Teil Fiona galt, zu verbergen. „Meine Kutsche ist nicht in Ordnung. Sie ... sie hat eine undichte Stelle. “


  „Aber ... es regnet nicht.“ Lucinda riss erstaunt die Augen auf.


  „Als ich kam, herrschte ein Unwetter“, erklärte er wahrheitsgemäß.


  „Wie seltsam. Ich bin erst vor einer Stunde angekommen, und es war wunderschönes Wetter. “


  Ja, aber das war gewesen, bevor er Fiona in Wut versetzt hatte. Plötzlich verspürte Jack das überwältigende Bedürfnis, sich von Lucindas nervtötender Gegenwart zu befreien. Es war ein Fehler gewesen, hierherzukommen. Es würde keine anderen Frauen für ihn geben, jedenfalls nicht, bevor die Angelegenheit zwischen Fiona und ihm geklärt war. Außerdem erschien ihm Lucinda mit einem Schlag deutlich weniger anziehend.


  „Stimmt etwas nicht, Jack?“, erkundigte sie sich und schob leicht die Unterlippe vor, was ihn noch vor wenigen Tagen in Erregung versetzt hätte.


  „Es ist alles in Ordnung. Ich bin einfach nicht in der Stimmung, mich zu unterhalten. “ Erneut befreite er sich aus ihrem Griff. „Ich denke, ich suche mir einen Tisch und spiele eine Runde Karten.“


  Ihre Wangen wurden unkleidsam rot, ihre Lippen schmal. „Pass auf, was du tust, Jack. Ich könnte mich zurückgesetzt fühlen, und das mag ich gar nicht.“ Ihre Stimme zitterte vor Wut.


  Nie zuvor hatte Jack diese Seite an ihr gesehen und, wenn er ehrlich war, mochte er sie nicht. „Unsere Beziehung ist weit davon entfernt, exklusiv zu sein, meine Liebe. Gehe ich recht in der Annahme, dass du unter anderem auch hier bist, um Lord Melkinridge zu besuchen?“ Demonstrativ betrachtete er den exquisiten Diamantschmuck, der Lucindas weißen Hals zierte.


  Die Röte ihrer Wangen wurde noch leuchtender. Ihr gelang jedoch ein gelangweiltes Achselzucken. „Ich treffe ihn nur gelegentlich. Du weißt das.“


  Jack zog noch weitaus gleichgültiger als Lucinda die Schultern hoch. „Ich gebe dir meinen Segen. Tu aber nicht so, als gäbe es zwischen uns ein Arrangement. So etwas existiert nämlich nicht. Wir sind lediglich gute Freunde, die einander auch im Bett Vergnügen bereiten, nicht mehr. “


  Als sie Jacks kalte Stimme hörte, schnappte Lucinda nach Luft. Sie war zu der Abendgesellschaft gekommen, ohne mit seinem Erscheinen zu rechnen. Man konnte nie Voraussagen, wann und wo er auftauchen würde. Das war eines der vielen Dinge, die sie so faszinierend an ihm fand. Einer der Gründe, weswegen sie meinte, sie hätte sich in ihn verliebt.


  Sie hatte alles, was sich eine Frau nur wünschen konnte: ihr eigenes Vermögen, die Verehrung zahlreicher Männer, einen liebevollen, jedoch abwesenden Ehemann, mehrere hübsche Häuser. Und doch fehlte ihr etwas. Bevor sie Jack Kincaid begegnet war, hatte sie nicht gewusst, was das war.


  Heimlich musterte sie die männliche Linie seines Kinns, den tiefen Kastanienton seiner Haare, den vertrauten Bogen seiner Lippen. Ein Schauer überlief sie. Keiner ihrer zahlreichen Liebhaber hatte sie so sehr berührt und durcheinandergebracht wie Jack Kincaid. Er hatte etwas Seltsames, Besonderes an sich, ständig wirkte er unzugänglich, fast gleichgültig, und das reizte sie, sich mehr und mehr um ihn zu bemühen und sich Gedanken darüber zu machen, wie sie ihn ganz für sich gewinnen konnte.


  Ihr ganzes Leben lang hatte Lucinda die ständige Aufmerksamkeit der Menschen, die sie umgaben, gefordert und bekommen. Jack hingegen war anders, und das machte ihr Verhältnis zu ihm erschreckend und aufregend. Und besonders merkwürdig war, dass sie seine Anziehung umso heftiger spürte, je mehr er sich zurückzog.


  Jetzt gerade galt sein Interesse den Spieltischen. Sie spürte, wie Kälte sich in ihren Adern ausbreitete. Hatte sie ihn etwa für immer verloren, weil sie sich wegen der plötzlichen Ankunft ihres Ehegatten so ungeschickt benommen hatte? Jack hatte aufgebracht gewirkt, als sie ihn gebeten hatte, durchs Fenster zu verschwinden. Hatte sie seinen Stolz verletzt?


  Sie atmete tief durch und sagte schließlich zögernd: „Vielleicht sollte ich Featherington von uns erzählen, Jack, dann könnten wir ...“


  „Mach dich nicht lächerlich“, unterbrach er sie knapp. „Willst du ihm auch von Melkinridge und all den anderen erzählen?“


  Sie errötete. „Nein, natürlich nicht. Ich denke nur, die Art, wie du verschwinden musstest, war scheußlich. Es tut mir weh, mich daran zu erinnern. “


  Seine Augen verdunkelten sich, und ein unbekannter Ausdruck huschte über sein Gesicht. „Es war ein wenig schmerzlich.“ Ein geheimnisvolles Lächeln glitt über seine Lippen. „Aber nur zu Anfang.“


  Was meinte er damit? Sie betrachtete ihn genauer. Etwas war anders an ihm. Nur was genau war es? „Jack, hast du ... “


  „Ah, Kincaid“, wurde sie von einer tiefen Stimme unterbrochen. „Ich bin überrascht, dich hier zu treffen.“ Lucinda erstarrte, als ein großer, elegant gekleideter Mann mit schwarzen Haaren und blauen Augen ihre Hand nahm und einen Kuss darauf drückte. „Und die liebliche Lady Featherington. Wie schön, Sie zu sehen.“ Jack nickte und fragte sich verwundert, warum er jeden seiner Bekannten an diesem Abend so ermüdend fand. „Campbell.“


  „Black Jack!“, fuhr der schwarzhaarige Mann in leicht spöttischem Ton fort. „Es ist eine Ewigkeit her, seit ich dich zuletzt hier angetroffen habe.“


  Lucinda zog die Brauen hoch. „Ach ja, Black Jack. Ich frage mich, woher dieser Name kommt.“ Ihre kühle Stimme und ihr Blick deuteten darauf hin, dass sie annahm, sie wüsste bereits die Antwort auf diese Frage.


  Campbell lächelte, während er seinen Blick keine Sekunde von Jack abwandte. „Der Name stammt noch aus seiner Kindheit. Seine eigene Mutter hat ihn so genannt, nachdem er seinen Stiefvater die Treppen des Stammsitzes der Kincaids hinuntergeworfen hatte.“


  „Ich kann mich nicht erinnern“, behauptete Jack schroff.


  Campbell zuckte die Achseln. „Das ist jedenfalls die Geschichte, an die ich mich erinnere. Und der Name ist all die Jahre an dir kleben geblieben, was für sich spricht.“ Vor langer Zeit war Alan Campbell ein Spielkamerad und Freund von Jack gewesen. Das hatte sich geändert, als Alan volljährig geworden war. Wegen seines Entschlusses, seiner Familie wieder zu ihrer früheren Bedeutung zu verhelfen, war Alan von diesem Zeitpunkt an keine besonders erfreuliche Gesellschaft mehr für Jack gewesen. Fortan verbrachte Alan nämlich seine Zeit damit, Grundstücke zu sammeln, so wie andere Männer eine Sammlung von Schnupftabakdosen anlegten, und dabei nahm er keine Rücksicht auf diejenigen, die ihm in die Quere kamen.


  Campbell verbeugte sich in Jacks Richtung, aber sein Blick hing an Lucinda. Jack ignorierte diesen Blick; jeder der anwesenden Männer interessierte sich für Lucinda. Sie konnten sie haben; er hatte gerade entdeckt, dass er spontane Frauen bevorzugte.


  „Sie sehen entzückend aus“, erklärte Campbell soeben Lucinda.


  Sie entzog ihm ihre Hand und legte sie auf Jacks Ärmel. „Wie läuft es heute Abend, Campbell? Ich bin sicher, Sie haben eine Glückssträhne.“


  Campbell verzog den Mund. „Wann hatten die Campbells jemals Glück? Obwohl“, er warf einen listigen Blick in Jacks Richtung, „unser Pech ist nichts im Vergleich zu dem der MacLeans. Du kennst die MacLeans, nicht wahr, Jack?“


  „Ich kenne sie“, erwiderte Jack knapp.


  „Das dachte ich mir.“ Campbell richtete seinen Blick jetzt auf Lucindas Hand, die immer noch auf Jacks Ärmel lag. „Ich habe völlig vergessen, dir zu gratulieren, Kincaid.“


  „Ihm zu gratulieren?“ Lucinda sah von einem Mann zum anderen. „Zu was?“


  „Zu seiner Hochzeit natürlich“, antwortete Campbell in selbstverständlichem Ton.


  Lucindas Hand schloss sich fester um Jacks Arm, sodass er ihre Nägel durch seinen Ärmel spüren konnte.


  Jack warf Campbell einen kalten Blick zu.


  In Lucindas blauen Augen kämpften Unglaube und Erschütterung miteinander. „Du bist verheiratet?“, wandte sie sich an ihren Geliebten.


  „Ja“, bestätigte Jack, der voller Erstaunen den kummervollen Ausdruck in ihrem Blick erkannte. Lieber Himmel, sie hat Gefühle für mich. Das hätte er niemals gedacht. „Es tut mir leid“, fügte er in sanftem Ton hinzu.


  „Mir auch“, fauchte sie und ließ seinen Arm los.


  „Ich hätte es dir früher sagen sollen, aber ... “ Er zuckte hilflos mit den Schultern.


  „Wer ist sie?“, erkundigte Lucinda sich mit gepresster Stimme.


  Aus irgendeinem Grund hatte Jack das Gefühl, dass Fionas Name an diesem Ort und vor diesen Menschen nicht genannt werden sollte. „Das spielt keine Rolle.“


  „Was ist los, mein Freund? Bist du plötzlich schüchtern?“ Campbell lächelte Lucinda zu. „Ich kann Ihre Frage beantworten.“


  Jack warf dem Mann einen wütenden Blick zu. Der Bastard hatte schon genug angerichtet. Verdammt! Er selbst hätte Lucinda in dem Moment, in dem er durch die Tür getreten war, von seiner Hochzeit erzählen sollen. Aber vielleicht war es so besser - nun war sie wütend auf ihn, und auf diese Weise endete die Affäre rasch, und ohne dass er noch etwas tun musste. Obwohl Campbell wahrscheinlich der Ansicht war, er würde Jack eins auswischen, hatte er ihm in Wahrheit einen Gefallen getan.


  „Der Name der Dame ist Fiona MacLean“, verkündete Campbell triumphierend.


  „Ich habe noch nie von ihr gehört“, wunderte sich Lucinda.


  „Sie lebte bisher sehr zurückgezogen“, erklärte Campbell in leicht verächtlichem Ton.


  Jack sah seinen Jugendfreund leidenschaftslos an. „Mir war nicht klar, dass inzwischen jeder über meine Heirat Bescheid weiß.“


  „Ich bin heute Abend von meinen schottischen Ländereien zurückgekehrt. Und da mein Kammerdiener der Bruder des Zimmermädchens der MacLeans ist ...“ Campbell lächelte unschuldig. „Müßig zu sagen, dass in meinem Haus jeder von dir sprach. Ich hörte, die Brüder der Lady seien nicht gerade glücklich darüber, dass ihre Schwester mit dir durchgebrannt ist.“


  Jack warf einen raschen Blick in Lucindas Richtung. Sie stand wie versteinert da, ihre Augen versprühten kalte Funken. Dennoch gelang es ihr, mit glaubwürdiger Gelassenheit zu sagen: „Du musst uns alles über die Hochzeit erzählen, Jack. Ich bin sicher, sie war sehr spektakulär.“


  Zum Glück ahnte sie nicht, was für ein Spektakel seine Vermählung mit Fiona tatsächlich gewesen war. „Es war nicht sonderlich aufregend“, sagte er rasch.


  Campbell gluckste unterdrückt. „Stell dein Licht nicht unter den Scheffel, mein Freund! Ich habe gehört, es war sehr romantisch.“ Er beugte sich Lucinda entgegen und flüsterte: „Er hat die liebliche Fiona buchstäblich ihren Brüdern unter der Nase weg entführt - eine echte Heldentat.“ Sein Lächeln wirkte ein wenig verkrampft. „Man kann ihm natürlich keinen Vorwurf machen, wenn man bedenkt, wie verführerisch die Dame ist. Ich persönlich würde den einen oder anderen Drachen bekämpfen, um sie zu erringen.“


  „Sie ist schön, nicht wahr?“, erkundigte sich Lucinda mit tonloser Stimme.


  Misstrauisch musterte Jack den ehemaligen Freund. „Woher kennst du Fiona?“


  Campbell zog die Schultern hoch und ließ sie wieder fallen. „Vor langer Zeit betete ich sie an. Ihre Brüder machten mir das großzügige Angebot, meinen Kopf von meinen Schultern zu entfernen, falls ich es wagen sollte, auch nur mit ihr zu sprechen, ohne dass einer von ihnen anwesend war. Dabei war meine Strafe auch so hart genug. Es regnete zwei Wochen lang über meinem Haus, nachdem ich Fiona MacLean verlassen hatte.“


  „Es regnete?“, vergewisserte sich Lucinda stirnrunzelnd. „Oh ja. Der ganze Clan der MacLeans ist verflucht. Sie können Unwetter verursachen, können es regnen und Blitze niedergehen lassen. Allerdings sind sie nicht in der Lage, das Wetter wirklich zu beherrschen. Es passiert einfach. Ich zog ihren Zorn auf mich, und deshalb regnete es.“ „Ich glaube nicht an derlei Dinge“, spottete Lucinda. Campbell betrachtete Jack mit einem Grinsen. „Da ich gerade von Regengüssen und Unwettern sprach - du sieht ein wenig feucht aus, mein Freund.“


  Mit vorgeschobenem Unterkiefer hielt Jack problemlos Campbells prüfendem Blick stand. „Ich habe ein Bad genommen, bevor ich hierherkam. “


  Campbell schürzte die Lippen. „Ich bin sicher, man könnte ein Vermögen machen, wenn man wüsste, wie man den Fluch der MacLeans unter Kontrolle bringt.“


  „Dann wäre es kein Fluch, und die Kraft, die dahintersteckt, würde nicht mehr existieren“, stellte Jack fest.


  „Glaubst du das?“ Mit zusammengekniffenen Augen sah Campbell den ehemaligen Freund an. „Fest steht, dass sie alle ihre Tat vollbringen müssen.“


  „Welche Tat?“, fragte Lucinda neugierig.


  „Um den Fluch zu brechen, müssen alle Familienmitglieder einer Generation eine wirklich gute Tat begehen“, erzählte Campbell bereitwillig und fügte mit wissender Miene hinzu: „Ich persönlich glaube nicht, dass das klappt. Die Brüder der Dame sind nicht sonderlich gutmütig.“


  „Ich finde sie alle sehr einnehmend“, erklärte Jack mit einem Lächeln, obwohl er am liebsten einen Schwinger in Campbells Gesicht gelandet hätte. „Ich schätze, aus genau diesem Grund bin jetzt ich ein Mitglied dieser Familie und nicht du. “


  Campbell warf den Kopf in den Nacken. „Hätte ich geahnt, dass die Dame zu einer Blitzhochzeit bereit ist, wäre ich hartnäckiger gewesen.“


  Die Vorstellung, Campbell hätte mit seinem Werben letztlich Erfolg bei Fiona haben können, ließ Jack mit den Zähnen knirschen, aber er war klug genug, sich seinen Zorn nicht anmerken zu lassen. „Ich werde es meiner reizenden Gemahlin ausrichten“, sagte er ruhig. „Ich bin sicher, das wird sie sehr amüsieren.“


  Campbell machte einen Schritt auf Jack zu, als wollte er ihn bei den Aufschlägen seiner Jacke packen, dann fing er sich jedoch wieder und zwang sich zu einem betont gleichmütigen Lachen. „Ich bin sicher, so wird es sein. Bis jetzt hatte sie noch keine Gelegenheit, festzustellen, was für einen wunderbaren Fang sie mit ihrem Ehegatten gemacht hat, nicht wahr? Sie wird es bald genug wissen.“ Er senkte den Blick. „Kennt sie die liebliche Lucinda? Oder hebst du dir diese Überraschung für später auf?“ „Campbell!“, rief Lucinda mit glühenden Wangen. „Es reicht jetzt.“


  Auch Jack hatte inzwischen genug von dieser Unterhaltung. Er war immer der Meinung gewesen, Sticheleien und Flirts seien die Würze des Lebens, doch nun erschien ihm das alles fade und ermüdend.


  Er wandte sich an Lucinda. „Ich denke, ich setze mich an den Pharo-Tisch. Dort ist gerade ein Platz freigeworden.“ Er verbeugte sich vor ihr und nickte anschließend Campbell zu. „Guten Abend.“


  Während der nächsten Stunden spielte er ohne Unterlass und kippte dabei ein Glas Brandy nach dem anderen. Lucinda beobachtete ihn ununterbrochen von der anderen Seite des Raumes aus, doch das kümmerte ihn nicht. Wenn es nach seinem Willen ginge, hatten sie nichts mehr miteinander zu tun.


  Campbell irritierte ihn weitaus mehr. Er hatte sich am Nebentisch niedergelassen und redete hinter vorgehaltener Hand mit den Gentlemen rechts und links von seinem Platz, während er gleichzeitig die ganze Zeit zu Jack herübersah.


  Am nächsten Tag würde die Geschichte, dass Jack überstürzt Fiona MacLean geheiratet hatte, in der ganzen Stadt bekannt sein, ebenso wie das Gerede über Fionas besonders Fähigkeiten. Obwohl niemand der Sache Glauben schenken würde, würden doch fortan alle unbewusst nach Zeichen für Fionas besonderes Verhältnis zum Wetter Ausschau halten.


  Was für ein verdammtes Durcheinander! Wenn er Fiona weiterhin versteckt hielt, würden die Tratschereien nur noch zunehmen. Die einzig sinnvolle Reaktion war, sie so bald wie möglich in die Gesellschaft einzuführen und mit allen wichtigen Leuten bekannt zu machen. Das hieß, dass er an all den langweiligen gesellschaftlichen Ereignissen teilnehmen musste, die er bisher geflissentlich gemieden hatte.


  Verdammt noch mal! Langsam fing er an zu begreifen, wie sehr sich sein Leben tatsächlich verändert hatte.


  Der helle Sonnenschein weckte Fiona. Sie streckte sich unter der Decke, drehte sich auf die Seite und öffnete die Augen. Erstaunt erblickte sie ein fremdes Zimmer. Es brauchte eine Weile, bis ihr alles wieder einfiel. Sie war in London. Mit Jack.


  Aber Jack war nicht hier, und sie lag allein im Bett. Mit einem unbehaglichen Gefühl setzte sie sich auf und sah auf die Uhr. Neun Uhr in der Früh. Und kein Jack. Er war die ganze Nacht fortgeblieben.


  Verdammter Kerl! Sie warf die Decke zur Seite und rutschte zur Kante der Matratze. Die Bewegung ließ sie ihre schmerzenden Muskeln spüren und erinnerte sie daran, wie wunderbar es gewesen war, von ihm geliebt zu werden.


  Schwungvoll schwang sie ihre Beine über die Bettkante, während sie noch immer ein Kissen umarmte. Es war himmlisch gewesen.


  Doch nun musste sie sich mit den anderen Wahrheiten ihrer Ehe beschäftigen, ganz besonders mit ihrem abwesenden Ehemann.


  „So geht das aber nicht“, erklärte Fiona dem stillen Zimmer. „Ich bin nicht nach London gekommen, um allein zu schlafen. “


  Sie glitt vom Bett, und ihre nackten Füße versanken in dem dicken Teppich. Ihre Kleider lagen auf dem Fußboden und bildeten dort einen kleinen Berg aus Leinen und Seide, gekrönt von ihren Stiefeletten. Naserümpfend dachte Fiona, dass ihr Kleid ein zerknittertes Etwas sein würde, wenn sie es wieder anzog. Sie sammelte ihre Wäsche ein und ging zu dem Ständer mit der Waschschüssel in der Ecke des Zimmers. Dort wusch sie sich, so gut es ging, zog sich an, steckte ihr Haar hoch und machte sich bereit, das Zimmer zu verlassen.


  In der offenen Tür blieb sie lauschend stehen und versuchte herauszufinden, wohin sie sich wenden musste, um ein Frühstück zu bekommen.


  Von der Straße her drangen die Geräusche vorüberfahrender Kutschen zu ihr herauf, die Rufe der Kutscher, das Bellen von Hunden und die Rufe fliegender Händler, die ihre Waren anpriesen - der alltägliche Lärm der Stadt. Von irgendwo im Haus hörte sie das Gemurmel von Stimmen und ging zum Treppenabsatz, während sie gleichzeitig versuchte, ihr Kleid glatt zu streichen, so gut es ging.


  Gerade war sie die ersten Stufen hinuntergestiegen, als unten in der Halle eine füllige Dame erschien, gekleidet in das ordentliche Grau und Weiß einer Haushälterin. Fiona erkannte sie von der vergangenen Nacht her und rief ihr ein freundliches „Guten Morgen“ zu.


  Die Frau erstarrte mitten in der Bewegung und legte augenblicklich ihr Gesicht in missbilligende Falten.


  Fiona zögerte. Sie hatte nichts getan, was einen solchen Blick gerechtfertigt hätte. Es war gerade so, als würde die Frau ihr den Respekt verweigern ...


  Dann dämmerte es ihr. Jack hatte sie bei ihrer Ankunft in der vergangenen Nacht den Dienstboten nicht vorgestellt; er hatte sie ins Haus und direkt hinauf in sein Zimmer getragen. Alle mussten denken, dass sie eine Dirne war.


  Fiona ballte die Fäuste und verdammte Jack im Stillen einmal mehr dafür, dass er sie in seinem Haus allein gelassen hatte. Nun, sie würde auch ohne seine Hilfe mit der Situation fertig werden.


  Mit hocherhobenem Haupt stieg sie die Treppe hinunter. Unten angekommen nickte sie der Haushälterin freundlich zu. „Ich bin auf der Suche nach Lord Kincaid.“


  Die Frau schob das Kinn vor und musterte sie kühl. „Wenn er Ihnen nicht gesagt hat, wohin er gehen wollte, geht es Sie auch nichts an, wo er ist.“


  Fiona richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. „Ich bitte um Verzeihung, aber es geht mich sehr wohl etwas an. Schließlich und endlich ist er mein Ehegatte.“


  Die Haushälterin starrte sie mit offenem Mund an. „Was?“


  Fiona war sich sicher, sie hätte die Frau mit der Mitteilung, ihr wäre gerade ein zweiter Kopf gewachsen, nicht mehr schockieren können. „Ich bin Lady Kincaid“, erklärte sie in ruhigem Ton.


  Eine Tür auf einer Seite der Halle öffnete sich, und ein hochgewachsener Mann kam aus einem Nebenzimmer. Über dem Arm trug er ein ordentlich gefaltetes Stück Leinen. „Mrs. Tarlington, ich glaube, das hier ...“ Er stockte, als er Fiona bemerkte. „Oh, Entschuldigung. Ich habe Sie nicht gesehen ... Es tut mir leid, Miss ...?“ „Lady Kincaid“, wiederholte Fiona freundlich.


  Der Butler blinzelte verwirrt, dann verbeugte er sich „Guten Morgen, Mylady. Ich bin Devonsgate, der Butler Seiner Lordschaft.“


  „Es freut mich, Sie kennenzulernen“, erwiderte Fiona. „Ich bin auf der Suche nach Seiner Lordschaft. Wissen Sie, wo er sein könnte?“


  Mrs. Tarlington schnaubte leise, sagte aber nichts mehr. Nachdem Fiona die Haushälterin mit einem strengen Blick gemustert hatte, wandte sie sich wieder an den Butler. „Seine Lordschaft ist gestern Abend kurz nach unserer Ankunft ausgegangen. Ich dachte, um diese Zeit wäre er zurück, aber das ist anscheinend nicht der Fall. Es sei denn, er sitzt gerade beim Frühstück?“


  Der Butler räusperte sich. „Seine Lordschaft pflegt nicht zu frühstücken. Jedenfalls nicht vor zwölf Uhr mittags, und das auch nur, wenn er rechtzeitig wieder zu Hause ist. Das geschieht nicht besonders häufig.“


  „Ich verstehe“, murmelte Fiona.


  „Ja, Mylady.“ Devonsgate nickte nachdrücklich. „Es ist nicht ungewöhnlich, dass Seine Lordschaft die ganze Nacht fortbleibt.“


  Das würde sich ändern müssen; sie konnte sich nicht vorstellen, dass ein solcher Lebenswandel gesund war.


  Als Fionas Blick auf einen der Spiegel fiel, die an den Wänden hingen, runzelte sie die Stirn. Ihr Kleid war furchtbar zerknittert, die paar Nadeln, die sie noch gefunden hatte, konnten ihr Haar kaum bändigen, ihr Gesicht war gerötet. Da erst fiel ihr ein, dass das Kleid, welches sie trug, das einzige war, das sie besaß.


  Sie wandte sich wieder dem Butler zu. „Hat Seine Lordschaft irgendwelche Vorkehrungen für mich getroffen, bevor er ging?“


  „Nein, Mylady. Er hat lediglich seine Kutsche Vorfahren lassen und ist gegangen.“ Der Butler sah sie um Entschuldigung bittend an. „Normalerweise, wenn Seine Lordschaft einen Gast hat, sagt er uns, dass sie nicht gestört werden soll, und trägt uns auf, für ihre sichere Heimkehr zu sorgen. In Ihrem Fall hat er einen solchen Auftrag nicht erteilt. “


  „Mrs.Tarlington, bitte lassen Sie in meinen Räumen ein Bad vorbereiten und schicken mir jemanden, der mir mit meinem Haar und meinem Kleid hilft. Ich war gezwungen, überstürzt von zu Hause abzureisen und habe kein Gepäck bei mir. Es wird also nötig sein, dieses Kleid zu reinigen und zu bügeln.“


  Die Lippen der Haushälterin wurden schmal, doch Fiona hatte sich bereits wieder dem Butler zugewandt. „Schicken Sie mir auch bitte ein Frühstückstablett aufs Zimmer, Devonsgate. Tee und Toast genügen.“


  „Ja, Madam. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?“, fragte der Butler mit einer leichten Verbeugung.


  Fiona nickte energisch. „Ja. Ich möchte Seiner Lordschaft eine Nachricht schicken. Wissen Sie, wo er sich aufhält?“


  Die Miene des Butlers gefror. „Ich könnte versuchen, es herauszufinden.“


  „Sehr gut. Bitte senden Sie ihm folgende Nachricht. Teilen Sie Lord Kincaid mit, dass seine Gattin seine unverzügliche Rückkehr nach Hause wünscht. Sollte er nicht bald hier auftauchen, wird sie kommen und ihn holen.“ Devonsgate wurde blass, doch zum ersten Mal öffnete sich Mrs. Tarlingtons breiter Mund zu einem widerstrebenden Lächeln.


  Fiona wandte sich wieder der Treppe zu. „Ich erwarte das Bad und die Zofe so schnell als möglich. Das Frühstück kann noch ein wenig warten.“ Einen Fuß bereits auf der untersten Stufe, stockte sie. „Wenn ich es mir recht überlege, bringen Sie Frühstück für zwei. Ich bin sicher, Seine Lordschaft wird auf dem schnellsten Wege nach Hause kommen.“


  Damit würde sie ein wichtiges Exempel für die Zukunft statuieren. Während sie flink die Treppe hinaufstieg, fühlte Fiona sich schon viel besser.


  „Ich fasse es nicht! Seine Lordschaft hat eine Ehefrau“, stellte Mrs.Tarlington fest.


  Devonsgate stand nur da und starrte mit offenem Mund hinter Fiona her.


  


  8. KAPITEL


  Glaubt nicht, MacLean wäre nicht beeindruckt gewesen. Oh ja, das war er! Beim ersten Blick der weißen Hexe verliebte er sich Hals über Kopf. Die MacLeans sind so, müsst ihr wissen. Sie verlieben sich nur ein einziges Mal, dann aber richtig! Eine unglaubliche Liebe ist das dann.


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei jungen Enkelinnen.


  „Mylord?“


  Jack hob den Kopf und sah den Diener an, der scheinbar aus dem Nichts neben ihm am Spieltisch aufgetaucht war. „Ja?“


  „Ich habe eine Nachricht für Sie, Mylord.“ Der Diener betrachtete den Tisch, dann schaute er wieder Jack an. „Eine wichtige Nachricht.“


  Übernächtigt sah Jack in die Runde und stellte überrascht fest, dass die Gesellschaft erheblich kleiner geworden war.


  „Wie spät ist es?“, erkundigte er sich.


  „Fast zehn Uhr, Sir“, kam es prompt von dem Diener.


  Erneut blinzelte Jack in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war, und erkannte die Livree. „Sie sind einer von meinen Leuten?“


  „Ja, Mylord“, antwortete der Diener mit einem erleichterten Seufzer.


  „Nun gut, wie lautet die Nachricht?“, erkundigte sich


  Jack und unterdrückte seinerseits einen Seufzer.


  Der Lakai sah kurz in die Richtung der anderen Gentlemen, dann beugte er sich zu Jacks Ohr herunter. „Es handelt sich um eine vertrauliche Nachricht, Mylord.“ „Ah“, machte der Duke of Devonshire, während er seinen und Jacks Cognacschwenker erneut füllte. „Es ist eine vertrauliche Nachricht. Dann wollen wir sie auf jeden Fall hören.“


  Der Diener sah Jack bittend an. „Vielleicht können wir uns in die Halle zurückziehen?“


  „Zur Hölle, nein“, rief Jack. „Ich gewinne gerade.“


  Der Duke nickte. „Das ist richtig. Er gewinnt.“


  Lord Kennelsworth schüttelte den Kopf. „So ist es. Er kann unmöglich mit all unserem Geld verschwinden.“ „Und mit meiner neuen, juwelenbesetzten Gürtelschnalle“, fügte der Duke hinzu.


  „Bitte, Mylord“, flüsterte der Diener Jack in verzweifeltem Ton ins Ohr. „Wir sollten gehen.“


  „Ich kann nicht“, erwiderte Jack. „Dann werde ich nass.“


  Der Diener stutzte. „Aber... draußen scheint die Sonne.“ „Als ob das eine Rolle spielte!“, knurrte Jack. „Sagen Sie einfach, was Sie zu sagen haben, und lassen Sie es gut sein.“


  „Aber Mylord ... es handelt sich um eine Nachricht, bei der Sie nicht den Wunsch verspüren werden, sie laut zu wiederholen“, protestierte der Lakai.


  „Oh, lala!“ Lord Kennelsworth sah von seinen Karten auf. „Wappnen Sie sich, Kincaid. Jetzt kommt’ s.“


  Jack richtete seinen müden Blick auf Kennelsworth. „Was kommt?“


  „Sie sind frisch vermählt, nicht wahr?“, vergewisserte sich der andere Mann.


  Jack nickte.


  „Und Sie haben Ihre frischgebackene Ehegattin allein zu Hause gelassen“, mischte sich Devonshire ein „Und hier ist nun Ihr Diener, der erklärt, er habe eine vertrauliche Nachricht für Sie.“


  „Na und?“


  Lord Kennelsworth schüttelte den Kopf. „Sie verstehen es wirklich nicht, oder? Armer Kerl! Müssen wir es für Sie buchstabieren?“


  „Lieber Himmel, Kincaid! sagte der Duke. „Es ist offensichtlich, dass Ihre junge Frau Ihre Anwesenheit zu Hause wünscht. Und zwar jetzt. Also hat sie diesen jungen Mann geschickt, um Sie zu holen. “


  Kennelsworth warf seine Karten auf den Tisch. „Ich passe ohnehin.“


  „Armer Kincaid.“ Während Devonshire seine Karten ebenfalls aus der Hand legte, schüttelte er traurig den Kopf.


  Jack warf seine Karten quer über den Tisch und zog anschließend seine Gewinne zu sich heran. „Sie haben alle unrecht. Fiona würde mich niemals nach Haus beordern.“


  „Ich glaube, da täuschen Sie sich, Kincaid. Fragen Sie Ihren Diener nach der Nachricht“, schlug Kennelsworth vor, während er die Münzen vom Tisch sammelte und in seine Taschen steckte.


  „Nun denn. Was lautet die Nachricht?“, wandte Jack sich an den Diener.


  Der atmete tief durch. „Die Nachricht ist von der Frau, die Sie im Haus zurückgelassen haben. Sie sagt, sie sei Ihre Gattin ... “


  „Aha!“, rief Kennelsworth mit einem breiten Grinsen. „Ich wusste es“, gluckste Devonshire.


  „Und Ihre Ladyschaft bittet Sie, so schnell wie möglich nach Hause zu ... “


  „Ha!“ Kennelsworth schlug so heftig mit der Hand auf den Tisch, dass der Cognac auf das Tischtuch schwappte. „Ich hätte Ihnen eine Wette anbieten sollen! Kommen Sie, Devonshire. Wollen wir zu White’s gehen und dort frühstücken?“


  Der Duke nickte und stand mühsam auf. Dann wankten die beiden Männer Arm in Arm, sich gegenseitig stützend, zur Tür.


  „Soll ich die Kutsche vorfahren lassen, Mylord?“, erkundigte sich der Diener, den Fiona geschickt hatte.


  Jack starrte finster auf den Tisch. Seine verdammte Kutsche, die wahrscheinlich immer noch nass war. „Nein. Ich denke, ich laufe lieber nach Hause.“


  Er erhob sich und stopfte dabei bündelweise Geldnoten in seine Taschen. „Sie können mich begleiten, wenn Sie wollen.“


  „Ja, Mylord.“ Der Lakai sah nicht allzu glücklich über diesen Plan aus.


  Eine halbe Stunde später erreichten sie das Haus. Jack geriet ins Wanken, als er mit der Stiefelspitze an einen losen Pflasterstein an der Bordsteinkante stieß.


  Sofort war der Diener an seiner Seite, doch Jack winkte ab. „Ich kann allein gehen, danke“, verkündete er mit schwerer Zunge.


  „Ja, Mylord.“ Der Lakai verbeugte sich und trat zur Seite, aber nur so weit, dass er immer noch nach Jacks Arm hätte greifen können, wenn dieser wieder gestolpert wäre.


  Jack bemerkte dies wohl, beschloss aber, großzügig zu sein. Es war nicht die Schuld des Dieners, dass er Jacks überragende Fähigkeit, sich auch in betrunkenem Zustand sicher zu bewegen, nicht begreifen konnte.


  Tief durchatmend brachte er seinen Mantel in Ordnung, der aus irgendeinem Grund schief zugeknöpft war, und ging auf die Vordertreppe zu. Er stolperte nur noch ein einziges Mal, konnte sich aber am Geländer festhalten. Der Diener, der bereits die Hand in seine Richtung ausgestreckt hatte, trat geschwind wieder zurück und gab vor, nichts bemerkt zu haben.


  „Ich bin nicht hingefallen“, teilte Jack dem Lakaien mit und sah ihn aufmerksam an.


  „Nein, Mylord“, stimmte ihm dieser hastig zu. „Das sind Sie nicht. “


  Aus unerfindlichen Gründen plötzlich höchst zufrieden mit sich und der Welt, grinste Jack den Diener an. „Sie sind ein guter Mann ... äh ... Charles?“


  „Ich bin Peter, Mylord. Charles war mein Vorgänger“, erklärte ihm der Diener mit einem verlegenen Lächeln.


  „Ach ja“ Jack schlug sich leicht gegen die Stirn. „Er war kleiner als Sie und hatte dunkles Haar. “


  „Ja, Mylord.“ Peter nickte zustimmend.


  Fiona glaubte, er sei gleichgültig und hartherzig, weil er sich nicht die Zeit nahm, seine Dienstboten kennenzulernen. Nun, er würde es ihr zeigen. Er würde herausfinden, was aus Charles geworden war und sie mit seinem Wissen überraschen.


  Kennelsworth und Devonshire lagen völlig falsch - diese Sache mit seiner Ehe war in Wirklichkeit gar nicht so übel. Alles, was er zu tun hatte, war, sich in manchen Dingen ein kleines bisschen zu mäßigen, ohne irgendein Aufhebens davon zu machen. Dann würde die Neigung Ihrer Ladyschaft, nur das Schlechteste von ihm zu denken, sicher nachlassen.


  Jack wandte sich an den Diener. „Also ... Peter, warum hat Charles gekündigt?“


  Der Lakai blinzelte. „Weil er vorhatte, Jane zu heiraten, Mylord. Sie ist das Zimmermädchen von Sir Broughton.“ „Aha. Und wann ist der glückliche Tag?“, fragte Jack heiter.


  „Der ... der glückliche Tag, Mylord?“ Peter sah ihn verwirrt an.


  Nachdem Jack tief durchgeatmet hatte, sprach er jedes einzelne Wort sorgfältig aus, damit der arme Mann, der offenbar nicht sonderlich helle war, ihm folgen konnte. „Die Hochzeit. Wann findet sie statt?“


  „M...Mylord“, stieß der Diener hervor. „Charles ist vor drei Jahren gegangen. Er und Jane haben inzwischen ein Kind. Eine kleine Tochter. Sie ist gerade zwei Jahre alt geworden. “


  „Dann ... arbeiten Sie seitdem für mich?“, erkundigte Jack sich und sah Peter nervös an.


  „Nein, Mylord.“ Zaghaft schüttelte Peter den Kopf. Jack entspannte sich ein wenig. Offenbar war er doch nicht so schlimm, wie er einen Moment lang geglaubt hatte. „Wie lange arbeiten Sie denn schon für mich?“ „Zwölf Jahre, Mylord.“


  „Zwölf?“, wiederholte Jack entsetzt. „Aber Sie haben gesagt, Sie seien erst kürzlich Lakai geworden.“


  „Ja, Mylord. Zuvor habe ich unter Ihrem Stallmeister, Mr. Lachney, gearbeitet. “


  „Das ist es also!“, stellte Jack erleichtert fest. „Das ist der Grund, weshalb ich Sie nicht erkannt habe. Ich wage zu behaupten, dass ich Sie selten gesehen habe, während Sie im Stall arbeiteten.“


  „Nun ja, Mylord.“ Peter sah ihn unglücklich an und zögerte weiterzusprechen. „Ich habe Sie jeden Tag gesehen. Seit meinem zwölften Geburtstag war ich Ihr Vorreiter.“ „Wie alt sind Sie jetzt?“, erkundigte sich Jack und starrte ihn an.


  „Vierundzwanzig, Mylord.“


  Großer Gott! Der Mann war neun Jahre lang fast täglich vor seiner Kutsche hergeritten und anschließend drei Jahre sein Lakai gewesen, und Jack konnte sich nicht einmal an sein Gesicht erinnern. Gesetzt den Fall - nur mal so angenommen - Fiona hatte recht, und er kümmerte sich kein bisschen um seine Diener.


  Himmel, er brauchte noch etwas zu trinken. Er konnte keine klaren Gedanken fassen. „Vielen Dank, Peter.“


  Der Diener verbeugte sich unsicher.


  Durch den Säulengang sah Jack in Richtung Haustür. Die Tür würde ihm von einem anderen Diener geöffnet werden, und zusammen mit diesem Diener arbeiteten noch viele andere in seinem Haus. Sie alle hatten Namen, die er nicht kannte, und Gesichter, die er vielleicht nicht erkennen würde.


  „Verdammt noch mal, ich werde eine verfluchte Liste brauchen, um mir all die Namen zu merken! “ Er rieb seine Stirn und wünschte sich, er hätte den letzten Cognac nicht getrunken, denn er war tatsächlich nicht ganz auf der Höhe. Nun ja, das geschah seiner unverschämten Frau nur recht. Wieso war sie so verdammt verführerisch und schickte ihm auch noch ein Unwetter hinterher, wenn er sich vor ihr in Sicherheit brachte?


  Er brauchte etwas zu essen. Auf nüchternen Magen konnte ein Mann nur ein bestimmtes Maß an Hexerei ertragen.


  Oben an der Treppe blieb Jack stehen und hielt sich mit einer Hand am Geländer fest. Nun musste er das Geländer loslassen, um die Tür zu erreichen, aber er war sich nicht sicher, ob das eine gute Idee war.


  Er dachte noch mit angestrengt gerunzelter Stirn über seine Möglichkeiten nach, als ihn eine tiefe Stimme in schottischem Tonfall ansprach: „Sieh an, wen haben wir denn da?“


  Eine andere, womöglich noch tiefere Stimme, antwortete: „Es ist niemand anders als Black Jack Kincaid mit der schwarzen Seele, der betrunkene Lump, der uns unsere Schwester gestohlen hat.“


  Jack seufzte und schickte einen Blick hinauf zum Himmel. War Gott wütend auf ihn? War das der Grund, aus dem er ihm all diese Prüfungen schickte?


  „Genau“, mischte sich noch eine weitere Stimme ein. „Der ist es. Bringt ihn um. Ich bin hungrig, und im Gasthof warten warme Pasteten auf uns. Wir sollten also schnell machen und es hinter uns bringen.“


  „Genau. Macht voran“, sagte jemand anders. Es folgte ein Furcht einflößendes Geräusch, als würde jemand an seinen Fingern ziehen und die Gelenke knacken lassen.


  Jack wandte sich um, während er sich mit einer Hand immer nach am Geländer festklammerte. Fionas Brüder, alle vier, standen in seiner Auffahrt, und er selbst war sturzbetrunken.


  Hastig schloss er die Augen und sprach ein kurzes, inbrünstiges Gebet. Als er die Lider wieder öffnete, waren sie immer noch da, alle vier, und alle vier offensichtlich zornig.


  Es gab keinen anderen Ausweg, als sich ihnen zu stellen, diesen Eseln. Jack wandte sich erneut der Treppe zu und kämpfte sich die Stufen, die er soeben mühsam erklommen hatte, wieder hinunter. Dabei hielt er sich krampfhaft am Geländer fest und hoffte inständig, dass sie nicht bemerkten, wie die Welt langsam nach links kippte.


  Die Morgensonne umgab Fionas Brüder mit ihren goldenen Strahlen, als wären sie Gabriel und seine Erzengel, die gekommen waren, um Rache zu nehmen.


  Wenn es aber etwas gab, das Jack über die MacLeans wusste, dann betraf es die Tatsache, dass der einzige Engel, den es in dieser Familie gab, nun in seinem Bett schlief.


  Dieser Gedanke brachte ihn zum Lächeln. Dass sie wütend auf ihn waren, änderte nichts an den Tatsachen. Fiona war seine Ehefrau. Und ihre Brüder würden nichts tun, was ihre Schwester entehren oder sie in Verlegenheit bringen würde.


  Diese Erkenntnis machte ihm Mut. Jack blinzelte ins Licht, fluchte und stellte sich auf die andere Seite der Treppe, wo ihm die Sonne nicht mehr direkt in die Augen schien.


  Groß reichte nicht aus, um Fionas Brüder zu beschreiben. Sie waren wuchtig gebaut, mit schwellenden Muskeln und kräftigen Nacken. Alle waren dunkelhaarig wie Fiona. Bis auf Dougal, was Jack ziemlich amüsant fand, denn Dougal bedeutete „dunkler Fremder“. Während Fionas grüne Augen jedes ihrer Gefühle widerspiegelten, waren die Augen ihrer Brüder so dunkel, dass sie fast schwarz erschienen. Und sie alle starrten Jack finster an.


  „Was für eine nette Überraschung.“ Jack lehnte sich gegen das Geländer und schob seinen Hut etwas tiefer in die Stirn, um seine Augen ein wenig mehr zu beschatten. „Fiona MacLeans verlorene Brüder. Oh. Wartet. Fiona Kincaid muss es ja richtig heißen.“


  „Reiz uns nicht, Dummkopf“, brummte Dougal. „Wir sind gekommen, um sicherzustellen, dass es unserer Schwester gut geht.“


  „Genau“, stimmte ihm Hugh zu. In Wahrheit nur ein Jahr älter als Dougal, erschien er wesentlich reifer, weil ihm eine weiße Haarsträhne in die Stirn fiel. Er maß Jack mit einem eisigen Blick. „Und wenn es unserer Schwester nicht gut geht ... “ Anstatt den Satz zu beenden, schmetterte er krachend seine riesige Faust in die Fläche der anderen Hand.


  Jack beschloss spontan, dass er Fionas Brüder nicht besonders vertrauenerweckend fand. „Es besteht keinerlei Notwendigkeit für euch, hier aufzutauchen. Ich passe jetzt auf Fiona auf. Nicht mehr ihr.“


  Seine Worte lösten bei seinen Zuhörern eine Welle von Missfallen aus. Alexander, der Älteste, bekam einen roten Kopf, während Gregor, Hugh und Dougal ihn mit tödlichen Blicken maßen.


  „Sie ist unsere Schwester und damit unsere Verantwortung, verheiratet oder nicht“, fasste Dougal die Meinung der vier Brüder zusammen.


  „Nicht wenn es nach Pater MacCanney geht“, erwiderte Jack, dessen Kopf im selben Moment plötzlich klar wurde. „Fiona ist nun mein - Seele, Geist und Körper.“ Er ließ sich das letzte Wort auf der Zunge zergehen, angefeuert von einer Mischung aus Trunkenheit und Zorn.


  Mit geballten Fäusten stürzte Dougal vorwärts, doch Alexander legte ihm seine riesige Hand auf die Brust. „Nein!“, polterte er. „Nicht auf diese Weise.“


  Dougal packte nach dem Handgelenk seines Bruders, und einen atemlosen Moment lang dachte Jack, Dougal würde eine Prügelei mit Alexander beginnen. Der Ausgang war klar, denn der älteste MacLean war einen halben Kopf größer als sein Bruder.


  Schließlich ließ Dougal das Handgelenk des Älteren los.


  Alexander versetzte seinem Bruder einen Klaps aufs Hinterteil. „Langsam, Bursche. Es gibt andere Möglichkeiten.“


  Grimmig nickte Dougal. „Wir waren alle halb verrückt vor Trauer um Callum. Fiona hat versucht, mit uns zu reden, aber wir haben nicht zugehört, deshalb hat sie diesen wilden Plan ausgeheckt. Nun müssen wir eine Möglichkeit finden, sie wieder aus der Sache herauszubekommen, ohne dass es sie ihre Ehre kostet.“


  „Ihre Ehre wird unter meiner Obhut nicht verletzt werden“, bemerkte Jack.


  „Es ist nicht ihre Ehre, sondern ihr weiches Herz, um das ich mir Sorgen mache“, erklärte Alexander.


  „Sie ist ein sehr feinfühliges Mädchen“, fügte Hugh hinzu.


  „Genau“, sagte Gregor. „Eine schottische Rose.“


  „Eure feinfühlige, zarte Rose hat mich aus dem Hinterhalt überfallen, mich besinnungslos geschlagen und mich zur Heirat gezwungen“, stellte Jack richtig. „Wenn ihr mit Hamish gesprochen habt, wisst ihr das doch ganz genau.“


  Dougal grinste, und seine Zähne blitzten weiß auf. „Sie hat ein teuflisches Temperament, unsere Fiona.“


  Inzwischen war Jack stocknüchtern. „Was auch immer sie für mich fühlt, auf euch alle war sie jedenfalls sehr wütend.“


  „So ist es“, stimmte ihm Alexander zu. „Sie hätte nicht so überstürzt handeln müssen, wenn wir bereit gewesen wären, ihr zuzuhören.“


  „Callums Tod muss gerächt werden“, brummte Dougal mit gerunzelter Stirn.


  Jack verschränkte die Arme vor der Brust. „Die Kincaids sind nun mit den MacLeans verwandt. Eure Schwester und ich haben vor drei Tagen geheiratet. Selbst wenn sie zu dem Zeitpunkt noch nicht guter Hoffnung war, könnte sie es jetzt sein.“


  Nach diesen Worten trat erschüttertes Schweigen ein. Dann wirbelte ein plötzlicher Windstoß Staub auf und schüttelte die Bäume. Der Donner klang viel näher als zuvor.


  „Du ... du ...“ Gregor stampfte vorwärts, aber Alexander hielt ihn mit einem scharfen „Halt!“ zurück.


  „Zum Teufel.“ Alexanders Gesicht war so finster wie eine Gewitterwolke. „Kincaid hat recht. Es könnte tatsächlich ein Kind geben. “


  „Aber Fiona ...“, begann Dougal.


  „Ist verheiratet“, beendete Alexander den Satz mit fester Stimme. „Wir täten ihr keinen Gefallen, wenn wir so täten, als würde es diese Ehe nicht geben. Das würde nur sie und ihr Kind, falls es eines gibt, in Schwierigkeiten bringen.“ Alexander warf Jack einen strengen Blick zu, während der Donner noch näher kam. „Du hast uns in eine unhaltbare Situation gebracht, Kincaid.“


  „Genau“, stimmte ihm Gregor zu. „Das letzte Wort ist noch nicht gesprochen. “


  Jack stieß sich vom Geländer ab, eisige Wut verbrannte in seinen Adern den letzten Tropfen Alkohol. „Das ist das letzte Wort. Ich bin mit eurer Schwester verheiratet. Und wir werden ein Kind haben. Ich werde dafür sorgen, dass das ganz sicher passiert. “


  „Du Bastard“, knurrte Alexander.


  „Es ist der Wunsch eurer Schwester - wegen eures Verhaltens“, erinnerte Jack die Brüder. „Wenn ihr mich jetzt entschuldigen würdet ...“


  Gregor verstellte ihm den Weg zur Treppe. „Es mag zu spät sein, gegen diese Ehe einzuschreiten“, stellte der Schotte fest, „aber wir können dafür sorgen, dass unsere Schwester glücklich ist.“


  „Genau“, sagte Hugh direkt hinter Jack. „Einer von uns wird immer in der Nähe sein und aufpassen.“ Alexander verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich habe Geschäfte außerhalb der Stadt zu erledigen, und Hugh wird während der kommenden zwei Wochen zu Hause gebraucht, aber Gregor und Dougal werden hierbleiben. Sie könnten Fiona bewachen. “


  „Das ist nicht nötig“, fuhr Jack ihn an.


  „Wir meinen doch. “ Gregor legte schwer die Hand auf Jacks Schulter. Seine Augen funkelten. „Sie ist uns zu kostbar, um sie ungeschützt jemandem wie Black Jack Kincaid auszuliefern. “


  Diese Männer hatten offensichtlich keine Ahnung, wie stark Fiona war; nichts an ihr war zerbrechlich und schwach.


  Gregors Finger bohrten sich schmerzhaft in Jacks Schulter. „Jeder Seufzer, der über ihre Lippen kommt und jeder traurige Blick, den wir bei ihr sehen, wird auch für dich Kummer bedeuten.“ Unvermittelt landete Gregor einen Schwinger in Jacks Magen.


  „Ufff!“ Jack krümmte sich, während vor seinen Augen Lichter explodierten. Er konnte nicht atmen, konnte sich nicht bewegen, konnte nur versuchen, bei Sinnen zu bleiben.


  „Genau“, sagte Dougal und stellte sich neben seinen Bruder. „Wir werden aufpassen. Und wenn Fiona irgendwie anders als strahlend vor Glück aussieht... “ Er ballte seine Faust, doch Jack hechtete nach vorn und rammte seinen Kopf in Dougals Bauch.


  Der riesige Schotte taumelte mit dem Rücken gegen das Geländer und machte, die Füße vor dem Kopf, einen Überschlag.


  Daraufhin bewegte sich Gregor mit erhobenen Fäusten auf Jack zu, blieb aber plötzlich stehen. „Verdammt. Sie wird es sehen, wenn wir ihn verletzen. “


  Nachdenklich rieb Hugh sein Kinn und betrachtete seinen Schwager. „Wenn wir ihn nicht ins Gesicht schlagen, wird sie es nicht erfahren. “


  „Sie sind verheiratet, du Dummkopf“, erklärte ihm Gregor. „Sie sieht ihn auch ohne sein Hemd.“


  Der Donner grollte direkt über ihren Köpfen, und die ganze Straße lag plötzlich in tiefem Schatten, als sich eine riesige Wölke vor die Sonne schob.


  Alexanders dunkler Blick flackerte zu Jack hinüber, der ans Geländer gelehnt dastand und sich die Hand dort in die Seite presste, wo Gregor ihn getroffen hatte. „Ich glaube, wir haben unsere Meinung deutlich gemacht.“ Er seufzte. „Sorg dafür, dass sie glücklich ist, Kincaid. Sie hat das verdient, zumal Callum ... “ Einen Moment lang kämpfte er darum, den Satz zu beenden, dann gab er auf, wandte sich ab und ging. Die anderen folgten ihm.


  Während Jack ihnen hinterhersah, spürte er als Nachgeschmack ihres Streites ein schmerzhaftes Brennen im Magen. Über ihm rauschten die Bäume im Wind, und die Luft war so schwer, dass sie auf seinen Schultern zu lasten schien. Er drehte sich um, legte die Hand aufs Treppengeländer und erreichte den Säulengang vor seiner Haustür genau in dem Moment, in dem das Unwetter losbrach.


  


  9. KAPITEL


  Es ist eine Schande, was die MacLeans für ein Temperament haben. Sie sind übermäßig im Zorn und in der Liebe. Und sie halten zusammen. Was einem von ihnen das Blut in Wallung bringt, versetzt sie alle in Aufregung. Sie werden gemeinsam im Himmel singen oder gemeinsam in der Hölle schmoren.


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei jungen Enkelinnen.


  „Da sind Sie ja, Mylord!Devonsgate eilte herbei, während ein Lakai Jacks Mantel entgegennahm und ein anderer auf seinen Hut wartete. „Ich begann mich zu fragen, ob die Nachricht Sie erreicht hat.“


  „In allen Einzelheiten“, erklärte Jack, während er die beiden Lakaien abschüttelte und feststellte, dass neben den Türen zur Bibliothek noch zwei weitere warteten. Guter Gott, wie viele von ihnen gab es eigentlich in seinem Haus?


  Als er sich umwandte, protestierte sein Magen gegen die plötzliche Bewegung. Er zog eine Grimasse. Dank Fiona und ihren Brüdern würde er bald keinen Muskel im Leib haben, der ihn nicht schmerzte.


  Draußen grollte der Donner, und mit einem lauten Krachen ging das Rauschen des Regens in ein wesentlich lauteres Geräusch über.


  „Ist das womöglich Hagel? Im April?“, fragte Devons-gate überrascht.


  Jack sah zum Fenster hinüber, wo vor dem Hintergrund des schwarzen Himmels kleine Eisbälle gegen die Scheiben trommelten und auf dem Fenstersims herumsprangen. „Die verdammten MacLeans“, murmelte er.


  „Wie bitte, Mylord?“ Der Butler sah ihn erstaunt an. „Nichts.“ Jack zuckte betont gleichgültig die Achseln. „Wo ist Ihre Ladyschaft?“


  „In ihrem Schlafzimmer.“ Mit gefalteten Händen sah der Butler starr geradeaus. „Sie sollten darüber informiert sein, Mylord, dass heute Morgen eine höchst missverständliche und schwierige Situation entstand. “


  Der Unheil verkündende Ton in Devonsgates Stimme ließ Jack innehalten, obwohl er sich bereits der Treppe zugewandt hatte. „Was ist passiert?“


  Der Butler rümpfte kaum merklich die Nase. „Sie haben verabsäumt, uns darüber zu informieren, dass Sie die Dame geheiratet hatten, die Sie so informell - und wenn ich so sagen darf, auf so skandalöse Weise - am vergangenen Abend ins Haus getragen haben. “


  Es dauerte eine Weile, bis Jack die volle Bedeutung von Devonsgates Worten klar wurde. Nachdem Fiona erwacht war, hatte die Dienerschaft also angenommen, es handele sich um einen der sonst üblichen Damenbesuche ... Kein Wunder, dass Fiona den Lakaien nach ihm geschickt hatte. „Ich stecke offenbar in Schwierigkeiten“, stellte er seufzend fest.


  „So ist es“, stimmte ihm der Butler in strengem Ton zu. „Ich kann nur hoffen, Ihre Ladyschaft wird der Dienerschaft verzeihen, dass wir uns nicht verhalten haben, wie wir es hätten tun sollen, als sie aufstand und Frühstück verlangte.“ Devonsgate ließ kein Auge von Jack. „Mrs. Tarlington war zunächst der Meinung, dass die Betrügerin an den Ohren aus dem Haus geschleift werden sollte.“


  Er war ein solcher Dummkopf gewesen! Keine Sekunde hatte er daran gedacht, dass die Diener Fiona nicht kannten. Hatte nicht bedacht, dass sie allein und hungrig erwachen und auf der Suche nach Frühstück mit Feindseligkeit und Zweifeln konfrontiert werden würde. „Ich hätte sie vorstellen müssen. “


  „Ja, Mylord.“


  Jack rieb seinen Nacken. „Ist sie wütend?“


  Devonsgate sah hinauf zur Decke.


  „Na wunderbar“, murmelte Jack. Er war am frühen Morgen ausgegangen, um zu beweisen, dass sich sein Leben nicht geändert hatte, nur weil er jetzt verheiratet war, und hatte damit nichts anderes erreicht als eine Menge Aufregung und Ärger. „Ich nehme an, ich sollte hinaufgehen und mit ihr reden“, sagte er seufzend zu seinem Butler.


  „Sie wartet, Mylord“, murmelte Devonsgate. „Und sie hat Frühstück für zwei bestellt. Vielleicht würde eine von Herzen kommende Entschuldigung die Wogen glätten.“


  Das waren erstaunlich ermutigende Neuigkeiten. „Danke, Devonsgate. Das werde ich tatsächlich versuchen.“ Als Jack sich in der Halle umsah, fiel sein Blick auf eine Vase mit frischen Blumen. Er ging hin, fasste mitten in das Gebinde und zog eine Handvoll Blüten heraus. Über dem Teppich schüttelte er das Wasser von den Stielen.


  „Mylord!“, empörte sich der Butler.


  „Machen Sie sich keine Sorgen, Devonsgate. Das ist nur Wasser.“ Jack streckte den Arm aus und betrachtete den Strauß. Die Blumen sahen ein bisschen feucht und zerfleddert aus, nachdem er sie aus der Vase gezerrt hatte, doch sie mussten reichen. Er hätte in seinem Garten Blumen für Fiona gepflückt, aber angesichts des Hagels bezweifelte er, dass mehr als ein paar Grashalme überlebt hatten.


  Unruhig sah Devonsgate durchs Fenster nach draußen, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder Jack zuwandte. „Ich hoffe, Ihre Ladyschaft war nicht zu verärgert angesichts meiner oder Mrs. Tarlingtons Zweifel heute Morgen.“


  „Ich trage die Schuld an dem Missverständnis, nicht Sie.“ Jack ging auf die Treppe zu. Er fing an zu glauben, dass er sich am vergangenen Abend wie ein Schuft verhalten hatte. Verdammt noch mal; dabei hatte er nur versucht, Herr seines eigenen Lebens zu bleiben.


  Und das würde er auch weiterhin tun, dachte Jack und hob entschlossen das Kinn. Auch wenn es falsch gewesen war, Fiona allein zu lassen, ohne Vorkehrungen für ihre Bequemlichkeit zu treffen, hatte er doch immer noch das Recht, jederzeit zu gehen, wohin er wollte und zurückzukehren, wann es ihm beliebte.


  Als er vor der Schlafzimmertür stand, schaute er an sich herunter und betrachtete seine zerknitterte Jacke. Das Wenigste, was er tun konnte, war, sich ein bisschen präsentabler für sie herzurichten. Er legte die Blumen auf den Boden vor der Tür, dann strich er sein Halstuch und seine Jacke glatt. Mit dem Jackenärmel polierte er die Spitzen seiner Stiefel und griff dann wieder nach seinem Blumenstrauß. Gerade wollte er die Finger um die Stiele schließen, da wurde die Tür aufgerissen.


  Aus nächster Nahe sah Jack auf Fionas Stiefeletten hinab. Jene Stiefeletten, deren Absätze sich in der vergangenen Nacht so wunderbar quälend in seinen Hintern gebohrt hatten.


  Die Reaktion seines Körpers kam rasch und war eindeutig. Eilig richtete er sich wieder auf. „Ufff!“ Seine Stirn knallte gegen etwas Hartes, die Blumen flogen durch die Luft.


  „Au!“ Fiona taumelte zurück, eine Hand knapp über den Augen gegen den Kopf gepresst.


  In dem Moment, in dem ihre Knie nachgaben, umschlang und hielt Jack sie fest. „Fiona! Es tut mir leid! Ich wollte nur ... oh, wie furchtbar ... “


  Er hob sie auf, trug sie ins Zimmer und warf mit dem Fuß die Tür hinter sich ins Schloss. Während er mit Fiona auf den Armen durchs Zimmer ging, bemerkte er aus den Augenwinkeln die große Messingwanne und das Frühstückstablett, das auf einem kleinen Tisch vor dem frisch entfachten Feuer stand.


  Vorsichtig ließ er sie auf das Kanapee gleiten. Nachdem er sie bequem gebettet hatte, hob er ihr Kinn und betrachtete prüfend ihre Stirn. Auf ihrer glatten Haut leuchtete ein flammend roter Fleck. Ohne nachzudenken, presste er seine Lippen auf die Stelle.


  Unter dieser Berührung seines Mundes schloss Fiona die Augen. Es war eine schlichte, fast keusche Geste, aber sie erzeugte in ihr ein warmes, tröstendes Gefühl. Sie schmiegte sich in seine Umarmung und weigerte sich, an irgendetwas anderes zu denken.


  Den ganzen Morgen hatte sie damit verbracht, sich über Jacks Abwesenheit zu ärgern. Ihr Zorn war in wilde Entschlossenheit umgeschlagen, ihn wissen zu lassen, was sie von seinem Versäumnis hielt, die Dienstboten über ihre Stellung im Haus zu informieren. Anschließend hatte sie eine Menge Zeit damit verbracht, eine markige, wohldurchdachte Rede einzuüben, mit der sie Lord Jack Kincaid in aller Deutlichkeit mitzuteilen gedachte, wie die Dinge lagen. Sie hatte sogar ganz genau geplant, in welchem Stuhl er sitzen würde, während sie ihn mit ihrer unwiderlegbaren Logik in Erstaunen versetzte: Der rote Stuhl stand im direkten Licht, sodass sie jede Regung seines Gesichts sehen konnte.


  Sie hatte vorgehabt, sich als Inbegriff von Würde und Anmut, als Meisterin der vernünftigen Rede und Hüterin weiblichen Stolzes zu präsentieren. Und nun das! Er hatte noch nicht einmal die Türschwelle überschritten, und schon waren sie mit den Köpfen gegeneinandergeknallt wie in einer Komödienvorführung in den Vauxhall Gardens.


  Das Leben war einfach ungerecht!


  Als ihr Blick seinem begegnete, seufzte Jack auf. Er sah müde aus, tiefe Linien zogen sich von seinen Mundwinkeln bis hinunter zum Kinn. Es kribbelte ihr in den Fingern, diese Linien zu liebkosen, sein stoppeliges Kinn zu berühren, einen Kuss auf den Rand seiner Lippen zu drücken und vielleicht auch auf andere Stellen ...


  Verdammt noch mal! Sie war wütend auf ihn, und das zu Recht. Sie konnte sein Verhalten nicht einfach vergessen, weder die Unannehmlichkeiten, denen er sie in seinem Haus ausgesetzt hatte, noch die Tatsache, dass er die ganze Nacht über weggeblieben war. Fiona grub ihre Fingernägel in die Handflächen und wandte die Augen ab. Was hatte er bloß an sich, dass sie sich nach seiner Berührung sehnte, obwohl sie vor Wut schäumte?


  „Es tut mir leid, dass es zu diesem Missgeschick kommen konnte“, sagte sie rasch und bemühte sich, ruhig zu bleiben. „Ich dachte, du hättest etwas verloren und beugte mich hinunter, um zu sehen, was es war.“


  „Ich war gerade dabei, meine Schuhe mit dem Ärmel zu polieren.“ Er sah an seiner zerknitterten Kleidung herunter. „Es war ein leider wohl wirkungsloser Versuch, ein bisschen präsentabler auszusehen.“ Er schaute sich um und betrachtete eine zerdrückte Blüte, die unter der geschlossenen Tür hervorschaute. „Ich habe dir sogar ein paar Blumen mitgebracht.“


  Sie biss sich auf die Lippe und betrachtete die kümmerliche Blüte, während ein Lachen sie in der Kehle kitzelte. Was für ein schreckliches Durcheinander sie gemeinsam angerichtet hatten. „Warum wolltest du mir Blumen schenken?“, erkundigte sie sich in strengem Ton.


  „Weil ich ein Schuft bin. Es tut mir außerordentlich leid, dass ich dich der Dienerschaft nicht vorgestellt habe. Ich hätte es tun sollen, aber ...“ Er stockte, und seine Miene verschloss sich. „Ich war damit beschäftigt zu beweisen, dass mein Leben sich nicht geändert hat. “


  „Unser beider Leben hat sich verändert. Das passiert nun mal, wenn man heiratet“, erklärte ihm Fiona mit sanfter Stimme.


  „Unser Leben hat sich sehr verändert“, stimmte er ihr auf eine Weise zu, die ihr zeigen sollte, dass er nicht im Geringsten daran dachte, diese Änderungen zu akzeptieren.


  Sie zuckte die Achseln und wandte den Kopf ab, weil die Herausforderung in seinem Blick nur zu deutlich war. „Ich verstehe.“


  Mit den Fingern strich er ihr vorsichtig über die Stirn. „Ein wenig tiefer, und du hättest jetzt ein blaues Auge. Das wird auf jeden Fall eine dicke Beule geben.“ „Vielleicht würde ein wenig Eis helfen, damit es nicht blau und grün wird.“ Fiona betastete ebenfalls die geschwollene Stelle und verzog das Gesicht.


  Sofort stand Jack auf, ging zum Kamin und zog zweimal an einer langen, goldenen Kordel, die neben einem Gemälde über dem Kaminsims ging.


  „Da ist also die Glocke!“, rief Fiona.


  Jack sah überrascht aus. „Hast du sie nicht benutzt, um die Diener zu rufen?“


  „Nein“, erwiderte sie knapp. „Als ich einen Wunsch an die Dienerschaft hatte, bin ich die Treppe hinuntergegangen und habe Devonsgate und Mrs.Tarlington gesagt, was ich wollte.“


  Er betrachtete das Frühstückstablett, die Badewanne und das Kleid, das auf dem Bett bereitlag, und ein Hauch von Bedauern huschte über sein Gesicht. „Es tut mir leid, Fiona.“


  „Wenn es so ist, kommt es ein wenig spät.“ Hastig biss sie sich auf die Lippe. Selbstbeherrschung. Anmut. Gelassenheit. Sie atmete tief durch. „Ich denke, wir ...“


  Es klopfte leise an die Tür, dann trat Devonsgate ein. „Mylord?“


  „Wir brauchen Eis“, befahl Jack. „Der Kopf Ihrer Ladyschaft kam in Kontakt mit meinem, und Sie wissen, wie hart mein Schädel ist.“


  „Ja, Mylord.“ Der Butler wandte sich zum Gehen, zögerte dann aber „Mylady?“


  Fiona riss den Blick von Jack los. „Ja?“


  „Ich entschuldige mich, falls mein früheres Benehmen nicht so respektvoll war, wie es der Dame des Hauses zusteht. Ich wusste nicht, wer Mylady ...“


  „Bitte.“ Fiona hob die Hand. „Die Umstände waren für uns alle unangenehm. Am besten fangen wir noch einmal von vorne an. “


  Devonsgate sah erleichtert aus. „Ja, bitte, Mylady. Ich werde Eis für Ihre Stirn bringen.“ Mit einer weiteren respektvollen Verbeugung verschwand er und schloss die Tür sanft hinter sich.


  Fiona erhob sich und ging zum Fenster. Die Hände hatte sie krampfhaft vor ihrem Körper verschränkt. Wie fing man eine Unterhaltung wie die an, die sie nun mit ihrem Gemahl führen musste? Konnte sie verlangen, dass er sein Verhalten änderte? Sie hatte ihn entführt und in diese Ehe gezwungen. Durfte sie unter diesen Umständen von ihm fordern, dass er ... hingebungsvoller war?


  Doch das war es nicht, was sie wirklich wollte. Sie hatte Respekt verdient, wenn schon nichts anderes, und ...


  Vom Fenster her kam ein seltsames Klopfen. Mit gerunzelter Stirn zog sie die dicken Samtvorhänge zurück. Hagel prasselte gegen die Scheiben und bildete draußen auf dem Fenstersims kleine Eisberge. Erstaunt wandte sie sich zu Jack um. „Sind meine Brüder angekommen?“ Er nickte wortlos.


  „Wo sind sie? Im Salon? Warum hast du mir nichts gesagt?“ , sprudelte sie aufgeregt hervor.


  „Sie sind bereits wieder gegangen. Aber sie kommen zurück.“ Er lächelte freudlos. „Das haben sie mir fest versprochen. “


  „Wohin sind sie gegangen?“, erkundigte sich Fiona. „Ich weiß nicht. Allerdings glaube ich, zwei von ihnen planen einen längeren Aufenthalt in der Stadt. “


  „Oh je.“ Mit sorgenvoller Miene spitzte Fiona die Lippen. „Welche beiden wollen denn bleiben?“


  „Dougal und Hugh“, antwortete Jack und legte die Stirn in Falten. „Oder vielleicht waren es Hugh und Gregor. Ich erinnere mich nicht genau. Du wirst es bald herausfinden, denn sie haben versprochen, sehr sichtbar zu sein.“


  Sie zog die Brauen in die Höhe. „Was soll das heißen?“ „Du kannst sie fragen, wenn sie zu Besuch kommen. Ich fühle mich nicht berufen, für sie zu sprechen.“ Er rieb sich über das Kinn. „Ich nehme an, du weißt nicht, welcher von ihnen Hagel machen kann?“


  „Gregor. Er verfügt über eisige Selbstbeherrschung“, erklärte sie. „Der Rest von uns macht einfach nur Regen.“


  „Indem ihr solche Wolken zur Hilfe nehmt wie die, die seit gestern Abend über meiner Kutsche hängt“, stellte Jack mit unbewegter Miene fest.


  Wieder einmal hatte ihr verdammtes Temperament sie in Schwierigkeiten gebracht. Fionas Blick fiel auf den Frühstückstisch, und sie bewegte sich mit offensichtlicher Erleichterung darauf zu. „Wir sollten essen.“


  Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Auf jeden Fall sollten wir das tun. “


  Sie strich Konfitüre auf zwei Scheiben Toast und legte sie zusammen mit dünnen Schinkenscheiben und jeweils einem pochierten Ei auf die beiden Teller, die auf dem Tisch bereitstanden.


  Erneut klopfte es an die Tür, und Devonsgate erschien mit einem kleinen Eisklumpen, den er in ein Leinentuch gewickelt hatte. Er reichte Fiona das Tuch, füllte ihre Teetasse und goss für Jack Ale in einen Becher. Dann ging er wieder.


  Fiona beobachtete Jack, während sie das Eis gegen ihre Stirn presste. Als er einen großen Schluck von seinem Ale trank, spannte sich der Ärmel seiner Jacke über seinem muskulösen Arm. Bei diesem Anblick Spürte Fiona ein Kribbeln in der Magengegend. Er sah so gut aus, war ein so attraktiver Mann. Sicher war sie nicht die einzige Frau, die das bemerkte. Aber er war ihr Gatte, war mit ihr verheiratet.


  „Wo warst du heute Morgen?“, verlangte sie zu wissen und presste gleich darauf erschrocken die Lippen zusammen.


  Verdammt! Ich wollte ihn das nicht fragen! Was ist aus meiner wohldurchdachten Rede geworden?


  Mit verschlossenem Gesicht stellte er seinen Becher zurück auf den Tisch. „Wenn du es unbedingt wissen willst, ich war in einer Spielhölle.“


  Wer A sagt, muss auch B sagen. Fiona war in allem, was sie tat, immer konsequent gewesen, also räusperte sie sich und fuhr fort: „Es hat mir nicht gefallen, dass du mich letzte Nacht allein gelassen hast, Jack. Wenn du das nächste Mal ausgehst, möchte ich mitkommen. “


  Das klang nicht unvernünftig, sondern ruhig, gut durchdacht, und als Ehefrau war es schließlich ihr Recht ...


  „Nein.“


  „Was?“


  „Du hast mich genau verstanden. Eine Spielhölle ist kein Aufenthaltsort für eine wohlerzogene Dame.“ Er betrachtete sie mit ruhigem Blick.


  „Ebenso wenig wie für einen wohlerzogenen Gentleman“, erwiderte sie steif.


  Jacks Mund wurde schmal. „Willst du mir meine Vergnügungen verbieten?“


  „Nein. Ich meine, ja. Ich meine ... verdammt, ich weiß nicht, was ich meine ... außer dass du nicht an Saufgelagen teilnehmen sollst.“ Die Worte kamen ohne ihr Zutun aus ihrem Mund, und sie konnte sich beim besten Willen nicht mehr an die wohldurchdachte Rede erinnern, die sie für Jack vorbereitet hatte.


  „Ich habe nicht,gesoffen. Und selbst wenn ich es getan hätte, wüsste ich nicht, was es dich anginge.“ Er klang viel ruhiger und gelassener als sie, was sie höchst ärgerlich fand.


  Fiona ballte ihre Hände zu Fäusten. „Alles, was du tust, geht mich etwas an. Wir sind verheiratet.“


  „Nur auf dem Papier.“ Mit vor der Brust verschränkten Armen lehnte er sich zurück. „Ich habe mich damit einverstanden erklärt, dafür zu sorgen, dass du ein Kind bekommst, aber ich werde während dieser Zeit meine Freiheit nicht aufgeben. Wenn ich den Wunsch habe, eine Spielhölle zu besuchen, werde ich es tun. Du kannst mich nicht daran hindern.“


  Eine leichte Unruhe stieg in ihr auf. Nun gut. Wenn er glaubte, sie würde brav zu Hause sitzen, während er sich in der Stadt herumtrieb, Frauen schöne Augen machte und Gott weiß was tat, hatte er sich gründlich getäuscht. „Schön. Aber was für dich gilt, gilt selbstverständlich auch für mich. “


  „Wir veranstalten kein Wettrennen, Fiona“, erklärte er ihr in einem Ton, als würde er mit einem unvernünftigen kleinen Mädchen sprechen.


  Sie zuckte die Achseln und beschloss, ihm zu zeigen, wie sich eine erwachsene, selbstständige Frau benahm. „Wenn du deine Freiheit haben willst, bitte, dann tu, was du nicht lassen kannst. Ebenso werde ich mir meine Freiheit nehmen. “


  „Verflucht, Fiona, du kannst nicht...“


  Ein leises Klopfen ertönte von der Tür, und Devonsgate trat ein, gefolgt von einer Reihe von Dienern, die Eimer mit dampfendem Wasser trugen. Einer nach dem anderen goss sein Wasser in die große Wanne und ging wieder.


  Devonsgate legte sorgfältig ein Handtuch über den Wannenrand und schüttete Badesalz in das warme Wasser. Gleich darauf erfüllte der schwere Duft von Sandelholz das Zimmer.


  Nachdem Devonsgate das benutzte Frühstücksgeschirr zusammengestellt hatte, wandte er sich mit- einer höflichen Verbeugung an Fiona: „Haben Sie noch irgendwelche Wünsche, Mylady?“


  Sie sah hinunter auf ihr zerknittertes Kleid. „Das muss sobald als möglich gereinigt und gebügelt werden.“


  „Die Kleidung meiner Frau ging während eines Unwetters verloren“, erklärte Jack dem Butler. „Wir werden heute Nachmittag neue Kleider für sie kaufen.“


  „Ja, Mylord. Ich werde dafür sorgen, dass die Kutsche bereitsteht.“ Der Butler verbeugte sich erneut und verließ das Zimmer.


  Stille trat ein. Fiona bewegte sich unruhig auf ihrem Stuhl, während ihr Blick zur Wanne und zurück zu Jack wanderte.


  „Möchtest du nicht dein Bad nehmen?“, erkundigte sich Jack.


  Mit geröteten Wangen betrachtete sie erneut die Wanne. „Ich hatte auf ein wenig Privatsphäre gehofft.“


  Sein unerwartetes Lachen wärmte das Zimmer. „Ich bitte dich, Fiona, ich habe gesehen, wie du dich nackt unter mir windest. Was sollte es dir jetzt also ausmachen, dich vor mir zu entkleiden?“


  Aus irgendeinem Grund schienen ihr die Ereignisse der vergangenen Nacht sehr lange zurückzuliegen. „Ich wollte nur ... “ Was genau wollte sie? Wollte sie es ablehnen, ihm nahe zu sein, nachdem er auf all ihre Forderungen eingegangen war? Sie mussten weiterhin den ehelichen Umgang miteinander pflegen, wenn sie ein Kind haben wollten.


  Außerdem hatte niemals irgendetwas so mächtige Gefühle in ihr ausgelöst wie die Stunden, die sie mit Jack im Bett verbracht hatte, und sie war nicht bereit, diese wunderbare Erfahrung aufzugeben.


  Als sie ihm einen kurzen Blick zuwarf, hätte sie beinahe gelächelt. Er rekelte sich auf seinem Stuhl und wirkte nahezu entspannt, wäre da nicht seine Hand gewesen, die die Armlehne so fest umspannte, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten.


  Schlagartig dämmerte ihr die Wahrheit. Was in der vergangenen Nacht zwischen ihnen gewesen war, hatte ihn ebenso berührt wie sie! Diese Erkenntnis ließ ihr Herz schneller schlagen, während ein Gefühl des Triumphs durch ihren Körper ging.


  Sie stand auf, ging zur Wanne, beugte sich vor und bewegte ihre Finger durch das Wasser. Heiße Dampfschwaden stiegen auf und kitzelten ihre Nase mit dem Duft von Sandelholz.


  Jacks Körper war plötzlich starr vor Anspannung. Fiona lächelte. Es gab mehr als einen Weg, ein Ziel zu erreichen. Sie wandte sich ihm zu und öffnete langsam den Nackenverschluss ihres Kleides.


  Jetzt krallte er sich mit beiden Händen an die Armlehnen seines Stuhls.


  Oh ja! Es gab in der Tat mehr als eine Möglichkeit, die Aufmerksamkeit eines verdorbenen schottischen Lords zu erregen. Und oh, wie gut ihr diese Aufmerksamkeit tat!


  Sie schob ihr Kleid von einer Schulter, dann hielt sie inne. „Am besten ziehe ich zuerst meine Stiefeletten aus.“


  Seine Augen wurden dunkel vor Vergnügen. „Möchtest du, dass ich sie für dich öffne?“


  „Ich bin sicher, das würde viel schneller gehen“, stimmte sie ihm mit sanfter Stimme zu.


  Er erhob sich und kam mit stolzem, ungebeugtem Gang quer durch das Zimmer auf sie zu. Vermutlich hatte es einen Vorteil, wenn die Streitigkeiten zwischen ihnen unentschieden ausgingen; auf diese Weise konnten sie einander immer noch mit hocherhobenen Köpfen gegenübertreten.


  In mehr als einer Hinsicht waren sie einander ebenbürtig. Sie hasste es ebenso zu verlieren wie er. Und sie genossen beide die Hitze der Leidenschaft.


  Ein Schauer überlief sie, als er sich vor sie kniete und die Hände um ihre Wade legte. Langsam löste er den Schnürsenkel und sah herauf zu ihr. „Leg die Hand auf meine Schultern.“


  Sie tat wie geheißen und wunderte sich über die Wärme, die sie durch seine Jacke spürte.


  Mit einer Hand hielt er ihr Bein und zog ihr mit der anderen die Stiefelette aus. „Das war’s“, sagte er und ließ den Schuh auf den Boden fallen.


  Als seine Hand ein wenig höher an ihrem Bein heraufglitt, hielt Fiona die Luft an.


  Mit einem schelmischen Lächeln hob er ihren anderen Fuß, und nach wenigen Sekunden ließ er die zweite Stiefelette neben die erste fallen.


  Mit schief gelegtem Kopf betrachtete Fiona die Badewanne. „Glaubst du, wir passen beide in die Wanne? Sie erscheint mir ziemlich groß.“


  Während er sich erhob, lachte er in sich hinein. „Sie ist ziemlich groß, wenn du auf meinem Schoß sitzt.“


  Bei dieser Vorstellung bebte ihr Körper. „Sollen wir?“ Jack beugte sich vor, um ihren Nacken zu liebkosen. Mit seinen Küssen zog er eine Linie von ihrem Kragen bis zu ihrem Ohr.


  Eine rasche Handbewegung reichte, um das Band zu lösen, das noch ihr Kleid hielt; raschelnd glitt die Seide an ihrem Körper hinab auf den Boden. Während sie so tat, als würde sie nicht bemerken, wie gespannt Jack ihr zusah, hob sie das Kleid auf und warf es über einen Stuhl. Dann öffnete sie die Schleifen ihres Unterkleides und schlängelte sich auch aus diesem Kleidungsstück. Vollkommen nackt hob sie anschließend die Beine über den Rand der Wanne und ließ sich ins Wasser gleiten.


  „Ah!“ Sie schloss die Augen, als die Wärme und der Dampf sie liebkosten.


  „Rutsch nach vorn, Süße.“


  Als sie die Lider öffnete, stand Jack nackt vor ihr, und in seinen Augen tanzte ein Lächeln. Sie konnte nicht anders, als ihn anstarren, denn er bot einen herrlichen Anblick. Unter der straffen Haut seines Körpers wölbten sich die Muskeln, deren deutlich hervortretende Stränge sie an seinen breiten Schultern, auf seinem flachen Bauch und an seinen durchtrainierten Schenkeln erkennen konnte.


  Als Jack hinter ihr ins Wasser stieg, zog sie die Knie an und glitt in der Wanne nach vom. Er streckte an ihren Seiten die Beine aus, hob sie hoch und setzte sie auf seinen Schoß. Es war himmlisch, in der Wanne zu sitzen und von nichts als Jack umgeben zu sein. Seine Schenkel waren ein perfekter Sitz für sie. Seine muskulösen Arme streckten sich an ihren Seiten aus und stützten sie, und seine Schulter lockte dicht bei ihrem Kopf, sodass sie sich nur ein wenig nach hinten fallen lassen musste, um eine wunderbare Lehne zu haben.


  Eine kleine Ewigkeit lang saßen sie so da, genossen einfach nur einander und das Gefühl des warmen Wassers auf der Haut. Fiona schmiegte sich an ihn und legte ihren Kopf in den Nacken, sodass sie sein Gesicht sehen konnte.


  Er küsste ihre Stirn. „Ich entschuldige mich dafür, dass ich dich den Dienstboten nicht vorgestellt habe. Ich habe schlichtweg nicht an die Konsequenzen gedacht. Das ist mit nichts zu entschuldigen.“


  Als sie die Schultern zuckte, rieb sich ihre Haut an seiner, und das Wasser schien jede ihrer Berührungen noch intensiver zu machen. „Es ist mir wichtiger, deine Vorliebe für Spielhöllen zu klären“, erklärte sie ruhig. „Ich weiß, wie es dort zugeht. Schließlich habe ich mehrere Brüder.“


  „Das ist mir nur zu klar.“ Er legte die Arme um sie und umschloss ihre Brüste mit beiden Händen. Als er die rosigen Knospen liebkoste, verteilte sich das warme Wasser sanft auf ihrer empfindlichen Haut.


  Unter sich fühlte sie deutlich, wie sein Begehren zum Leben erwachte, und ihr Körper schmerzte vor Verlangen, als die Sehnsucht in ihren Adern Funken schlug. Fiona hob ihm die Lippen entgegen und schlang die Arme um seinen Nacken, während er die Hand zwischen ihre Schenkel schob.


  Und dann war sie verloren, verloren in der Hitze seiner Berührung, und sie verging in Jacks Umarmung.


  10. KAPITEL


  Wie alle Frauen, war die weiße Hexe besitzergreifend. Das war ihr größter Fehler. Es hat keinen Sinn, einen Mann besitzen zu wollen, der die Freiheit für das höchste Gut im Leben hält. Alles, was du dafür bekommen wirst, ist ein leeres Bett und ein gebrochenes Herz.


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei jungen Enkelinnen.


  Die Sonne versank gerade hinter dem Horizont, als der letzte Diener auf die Haustür zustolperte. Ebenso wie alle anderen war auch dieser beladen mit Bündeln und Kartons, in denen sich zahllose Schuhe, Stiefeletten, Kleider, ein Abendumhang aus silberfarbenem Tüll, drei neue Retiküle und ein blauer Mantel mit Hermelinbesatz befanden.


  Jack ging hinter Fiona her, welche am Ende der Dienerprozession auf den Eingang zuschritt. „Nun, Mylady, sind Sie zufrieden mit unseren zahlreichen Einkäufen?“, erkundigte er sich mit heiterer Stimme.


  „Ja“, erwiderte sie atemlos. „Du hättest nicht so viel kaufen müssen.“


  Er zuckte gleichgültig die Achseln. „Mein Großvater hinterließ mir sein gesamtes Vermögen - ein weiterer Grund, warum mein Stiefvater mich nicht leiden kann.“ Fiona wandte den Kopf. „Du übertreibst sicher, was die Ablehnung deiner Familie dir gegenüber betrifft. “


  „Nein, das tue ich nicht“, widersprach er energisch „Es spielt allerdings keine Rolle mehr für mich; denn ich habe vor langer Zeit aufgehört, eine Familie zu benötigen.“


  Sie blieb stehen und schaute ihn an. „Das meinst du nicht im Ernst! Jeder braucht eine Familie.“


  Als er ihr empörtes Gesicht sah, musste er grinsen. Sanft berührte er mit dem Zeigefinger ihre Nasenspitze. „Nachdem ich etwas Zeit mit deinen Brüdern verbracht habe, finde ich den Gedanken, jemand könnte eine Familie brauchen, ziemlich drollig.“


  „Oh, Jack! Du kennst sie nur noch nicht richtig“, protestierte sie eifrig. „Gregor hat ein butterweiches Herz, will aber nicht, dass irgendjemand das erfährt. Und Hugh schreibt einfach wunderschöne Gedichte. Er schnitzt außerdem; unser ganzes Haus ist voll von seinen Kunstwerken. Und Alexander ist... “


  „Ein Heiliger, nehme ich an.“ Jack legte die Hände auf Fionas Schultern und drehte sie so, dass sie den Garten sehen konnte. „Sieh dir das an, und nun erzähle mir, wie wundervoll deine Brüder sind. “


  Vor ihnen stand ein großer Baum, dessen Blätter zerfetzt und dessen Rinde zerstört war. Der Boden unter dem Baum war bedeckt von abgerissenem Laub und den abgebrochenen Zweigen der Rosenbüsche, die rings ums Haus wuchsen.


  „Der Hagel“, flüsterte Fiona.


  Jack nickte und ließ seine Hände von ihren Schultern aus an ihren Armen abwärtsgleiten. „Es mag sein, dass deine Brüder ganz wunderbar zu dir sind, mir gegenüber haben sie sich weniger nett verhalten.“


  Sie seufzte. „Meine Brüder sind manchmal ein wenig übereifrig, aber sie sind gute Menschen, und ...“


  Jack küsste sie hart und so rasch, dass jemand, der gerade auf der Straße vorbeigekommen wäre, es nicht bemerkt hätte. Er wusste nicht, warum er das tat. Er wusste nur, dass er das unbezwingliche Verlangen gehabt hatte, es zu tun. Und als der Kuss vorbei war, als er seine Lippen von ihren löste, wusste er, dass er das Richtige getan hatte.


  Während der vergangenen zwei Tage hatten sie nichts anderes getan als eingekauft, sich geliebt, geschlafen und geredet. Entgegen seinen Gewohnheiten war er an beiden Abenden nicht ausgegangen, aber das lag schließlich in der Natur der Freiheit - er konnte frei entscheiden, ob er zu Hause bleiben und in seinem eigenen Bett schlafen oder lieber ausgehen wollte. Eine weiche und leidenschaftliche Frau mit üppigen Kurven und einem rauchigen Lachen was eine sehr verlockende Alternative zu den Spielhöllen Londons.


  Jack wusste, dass Fiona absichtlich das Ehebett benutzte, um ihn zu Hause zu halten, und für den Moment war er bereit, sich auf dieses Spiel einzulassen.


  Mit dem Daumen folgte er der Linie ihrer Lippen und war überrascht, als in ihren Augen sofort Begehren aufblitzte. Sie brauchte es, geküsst zu werden, verdammt noch mal. Jede leidenschaftliche Faser ihres Körpers brauchte es, und er war genau der richtige Mann für eine derart lohnende Aufgabe.


  Fiona beobachtete das Spiel der Gefühle auf Jacks Gesicht. Seine Umarmung hatte sie atemlos gemacht und ihr Verlangen geweckt. Ihre Wangen brannten, und ihre Lippen prickelten, als sie ihn anlächelte. „Ich dachte, du hättest heute Morgen davon genug bekommen.“


  Er grinste sie verwegen an. „Kann man davon jemals genug bekommen?“


  „Ich weiß nicht“, erwiderte sie wahrheitsgemäß, „aber ich freue mich darauf, es herauszufinden.“


  Lachend schob er ihren Arm unter seinen. Sie schlenderten den Fußweg entlang und gingen ins Haus.


  Von der Halle aus sahen sie erneut die Reihe der beladenen Diener, die inzwischen die Treppe hinaufwankten. Jack schüttelte reumütig den Kopf. „Ich fürchte, wir haben heute ganz London leer gekauft, Liebste.“


  „Da hast du vermutlich recht. Bis zu unserem nächsten Ausflug müssen wir wohl eine Woche warten, sodass die Geschäfte neue Waren beschaffen können.“ Fiona wandte sich einem der Spiegel zu, die auf beiden Seiten der Halle hingen, und musste zwei Mal hinschauen, um sicherzugehen, dass es sich tatsächlich um ihr eigenes Spiegelbild handelte, das sie dort sah. Über ihrem neuen Nachmittagskleid trug sie einen bronzefarbenen Mantel, der ihr Haar und ihre Augen wunderbar zur Geltung brachte. Ihr Haar war nicht mehr so widerspenstig, denn es war nun im modischen Sapphostil geschnitten und frisiert. Hübsche Rubinohrringe funkelten auf beiden Seiten ihres Gesichts, und neue Stiefeletten umschmeichelten ihre Füße. Jack hatte darauf bestanden, ihr eine ganze Anzahl verschiedener halbhoher Schuhe zu kaufen, alle gefertigt aus dem weichsten Leder.


  Sie überließ ihren Mantel einem wartenden Diener und hob die Hände, um die Bänder ihrer Haube zu lösen.


  „Lass mich das machen.“ Jacks Blick traf ihren, als seine Hand ihren Nacken streifte.


  Ein lautes Schnarchen hinter seinem Rücken ließ ihn innehalten. Erstaunt schaute Jack über seine Schulter. „Wer zum Teufel ...?“


  Hamish saß auf einem Stuhl neben der Tür zu Bibliothek, die Beine mit den riesigen Stiefeln weit von sich gestreckt, während sein Kinn auf sein nicht allzu sauberes Hemd gesunken war.


  Voller Zuneigung lächelte Fiona in seine Richtung. „Wann ist er angekommen?“


  Devonsgate, der zum Empfang seiner Herrschaft herbeigeeilt war, seufzte. „Kurz nachdem Sie gegangen waren, Mylady. Er weigerte sich, die Halle zu verlassen, obwohl ich ihm die Küche empfahl, wo er es neben dem Feuer viel bequemer hätte.“


  „Verdammter Bastard“, brummte Jack grimmig. „So riesig, wie dieser Mensch ist, ist der Lärm, den er beim Schlafen macht, doch noch größer.“


  „Sollen wir ihn wecken, Mylord?“, bot der Butler an.


  Hamish, den die Stimmen ringsherum im Schlaf störten, bewegte sich und schnarchte noch lauter weiter als zuvor.


  Jack biss die Zähne zusammen. „Können Sie wenigstens ein Tischtuch über ihn werfen, Devonsgate? Ich kann den Gedanken nicht ertragen, das jedes Mal, wenn ich komme und gehe, sehen zu müssen. “


  „Ich werde sehen, was wir tun können, Mylord“, erwiderte Devonsgate mit todernster Miene.


  „Danke.“ Jack fragte sich, ob Fionas Brüder etwas mit Hamishs Auftauchen zu tun hatten. Wahrscheinlich hatten sie ihn geschickt. Womöglich glaubten sie auch, die Tatsache, dass er während der vergangenen zwei Tage zu Hause geblieben war, wäre das Ergebnis ihrer kleinen „Unterhaltung“ mit ihm.


  Das konnte er nicht zulassen. Er warf einen Blick auf die Uhr. Der Tag war wie im Flug vergangen, und mit der einsetzenden Dunkelheit fühlte er, wie leise Rastlosigkeit in ihm aufstieg.


  „Jack?“


  Als er sich umwandte, sah er, dass Fiona zu ihm aufschaute und lächelte. In ihren Augen stand eine unausgesprochene Frage.


  Sie würde sein Unbehagen sofort erkennen. Er zwang sich zu einem Lächeln. „Unser Ausflug hat mich müde gemacht. Geht es dir auch so?“


  „Ein bisschen“, erklärte sie achselzuckend. „Ich hatte gehofft, du würdest mich morgen ins Britische Museum führen.“


  „Es wird mir eine Ehre sein.“ Er sah ihr Gesicht aus den Augenwinkeln an, bevor sein Blick in Richtung ihrer neuen Stiefeletten wanderte. Es gefiel ihm, wie eng das weiche Leder ihre schmalen Fesseln umschloss. Vielleicht sollten sie erst einmal ...


  Jack fing Fionas Hand ein und zog sie zur Treppe.


  „Wohin gehen wir?“, erkundigte sie sich ein wenig atemlos.


  „In unsere Gemächer, um die Einkäufe auszupacken“, behauptete er.


  „Aber das werden die Dienstboten erledigen.“


  Er sah sie über die Schulter an, und in seinen Augen lag ein ganz besonderer Glanz. Da stockte ihr Atem, und ihre Wangen begannen zu glühen. „Oh! Ja. Ich ... Ich denke, wir sollten wenigstens ein paar unserer Besorgungen auspacken. “


  „Genauso meinte ich es“, stimmte er ihr eilig zu. Inzwischen hatten sie das obere Stockwerk erreicht.


  „Sonst müssten die Diener die ganze Arbeit machen“, stellte sie fest.


  „Genauso ist es.“ Fast im Laufschritt eilten sie den Flur entlang.


  „Man sollte immer selber Ordnung halten“, stieß Fiona außer Atem hervor.


  „Du sprichst mir aus dem Herzen.“ Er riss die Tür auf und warf sie mit dem Fuß wieder hinter sich zu. In der Stille war der Schlüssel, der im Schloss umgedreht wurde, deutlich zu hören.


  Nachdem die Tür sicher verschlossen war, hob er Fiona hoch und trug sie zum Bett. Ihre Arme schlangen sich wie von selbst um seinen Nacken. Dieses Mal würde er dafür sorgen, dass sie vollkommen befriedigt war und in tiefem Schlaf lag, wenn er sie für die Nacht allein ließ. Aus diesem und keinem anderen Grund war er hier.


  Jack beugte sich über sie und legte seinen Mund auf ihren. Damit verhinderte er alle weiteren Diskussionen und brachte alle störenden Gedanken zum Schweigen. Im Moment hatte er Besseres zu tun.


  Viel später schlüpfte Jack leise in seine Hosen und sammelte seine Schuhe neben dem Bett auf. Fiona lag in tie-fern Schlaf, ihre Brust hob und senkte sich regelmäßig, ihr Mund war leicht geöffnet und ihr Haar zerzaust von ihren leidenschaftlichen Umarmungen.


  Im Bett war es warm, und die Laken dufteten nach ihr. Der Wunsch, sich wieder neben sie zu legen, war nahezu überwältigend. Jack biss die Zähne zusammen und wandte sich ab.


  Die Leichtigkeit, mit der er sich in ihr Leben einfügte und sie sich in seines, war beunruhigend. Aber das klappte nur deshalb so gut, weil dieser Zustand vorübergehend war. Hätten sie der Tatsache ins Auge sehen müssen, für ein ganzes Leben aneinander gebunden zu sein, wäre weder sie noch er derart anpassungsfähig gewesen.


  Jack vervollständigte seine Garderobe und blieb dann neben dem Bett stehen, um die Laken um sie herum festzuziehen. Sie lächelte im Schlaf und schmiegte sich tiefer in die Kissen. Er musste gegen das merkwürdige Bedürfnis ankämpfen, ihr Haar glatt zu streichen, allerdings konnte er nicht widerstehen, ihr einen zarten Kuss auf die Stirn zu hauchen.


  Die Art, wie sie seinen Namen murmelte, als seine Lippen ihre Haut berührten, brachte sein Blut zum Tanzen. Das war ein Reflex, beruhigte er sich selbst. Nicht mehr als ein Reflex.


  Hastig wandte er sich ab und ging. Ohne sich noch einmal umzusehen, schloss er die Tür hinter sich. Am Fuß der Treppe schlief Hamish unter den nervösen Blicken der Diener immer noch auf seinem Stuhl. Jack machte ihnen ein Zeichen, still zu sein und überquerte lautlos den dicken Teppich. Fast hatte er die Tür erreicht, als Hamish hinter ihm die Stimme erhob: „Wohin geh’n Sie?“


  Jack seufzte und wandte sich um. „Du bist wach. Endlich.“


  Hamish streckte sich, und der Stuhl unter ihm knarrte. Während er sich unter dem Arm kratzte, betrachtete er Jack missbilligend. „Sie ham mir nich’ geantwortet. Wo woll’n Sie hin?“


  „Das geht dich nichts an“, verkündete Jack energisch. Hamish verschränkte die Arme, und als er grinste, hoben sich seine Zähne strahlend weiß von seinem Bart ab. „Wohin Sie geh’n, geht mich sehr viel an. Ich passe auf, wo Sie hingeh’n.“


  „Hat dir das deine Herrin aufgetragen?“, erkundigte sich Jack misstrauisch.


  „Nein. Master Gregor glaubt wohl, Sie könnten der Herrin ’nen Unrecht antun. “


  Vor Ärger verkrampfte sich Jacks ganzer Körper. Er zerrte wütend an seinen Handschuhen. „Ich gehe aus. Mehr musst du nicht wissen.“


  Hamish erhob sich schwerfällig. „Geh’n Sie ruhig. Ich werd’ einfach ein bisschen hinter Ihnen herumirren. “ Verdammt! Hamish würde Fionas Brüdern Bescheid sagen. Dann würden sie kommen und seinen Abend ruinieren.


  Jack starrte finster vor sich hin. „Verflucht seien die MacLeans. Allesamt.“ Er setzte seinen Hut auf und ging.


  Lucinda Featherington blieb vor dem großen goldgerahmten Spiegel in der Eingangshalle des Duke of Devonshire stehen. Obwohl zwischen ihr und ihrem Spiegelbild eine große Vase mit Blumen stand, konnte sie doch genug erkennen, um festzustellen, dass sie absolut hinreißend aussah. Ihr honigblondes Haar umrahmte ihr Gesicht und ihre vollen Lippen. Ihre Augen hatte sie mit einem zarten Kajalstrich betont - nicht so stark, dass es irgendjemand im künstlichen Licht des Ballsaals bemerkt hätte, aber doch stark genug, um den Frauen gegenüber im Vorteil zu sein, die nicht zu künstlichen Mitteln griffen.


  Diese Frauen waren dumm. In dieser Welt war Künstlichkeit die kleinste der Sünden, die man begehen musste, um das zu bekommen, was man sich ersehnte.


  Lucinda wusste, dass sie schön war, wohlhabend und begehrt als Gast und als Geliebte. Sie besaß viel, doch jetzt befand sie sich in der ungewohnten Situation, etwas haben zu wollen, das sie nicht haben konnte.


  Sie presste die Lippen zusammen. Bis vor Kurzem hatte sie behaupten können, dass ihr noch kein Mann widerstanden hatte. Und sie hatte mehr Männer gehabt, als ihr gerechterweise in einem einzigen Leben zugestanden hätten, mehr als irgendjemand ahnte.


  Männer waren Dummköpfe. Sie wollten alle glauben, dass sie etwas Besonderes waren, aber nur sehr wenige von ihnen waren es. „Ich liebe dich“ war sehr leicht zu sagen.


  Nur ein einziges Mal hatte Lucinda die Worte, die sie ausgesprochen hatte, auch selber geglaubt. Nur ein einziges Mal hatte sie etwas anderes gespürt als das triumphierende Gefühl der Eroberung.


  Es war zum Verrücktwerden.


  Monatelang war ihr Interesse beständig gewachsen, bis sie schließlich ganze Nächte lang wach lag, unfähig zu schlafen, unfähig aufzuhören, an ihn zu denken.


  Dann hatte er sie aus seinem Leben gestoßen, ohne auch nur das geringste Anzeichen von Reue zu zeigen. Hatte sie achtlos weggeworfen. Noch dazu vor den Augen von Alan Campbell. Der blöde Schotte hatte dafür gesorgt, dass nun die ganze Stadt davon wusste. Allein heute hatten vier verschiedene Leute ihr gegenüber Andeutungen gemacht. Sie, die schöne Lucinda Featherington, war der Spott von ganz London.


  Bei diesem Gedanken loderte ein Feuer in ihrer Brust, und ihre Augen glühten ihr zornig und verletzt aus dem Spiegel entgegen.


  Sie löste eine Haarsträhne über einer ihrer Brauen und hatte Mühe, das wütende Zittern ihrer Hand unter Kontrolle zu bringen. Sie würde nicht aufgeben. Niemals. Sie hatte Jacks Ehefrau gesehen - wenn es jemals eine unscheinbare Maus gegeben hatte, dann sie. Er konnte unmöglich in dieses schlichte Wesen verliebt sein. Nein, es musste um etwas anderes gehen. Es musste einen Grund dafür geben, dass er diese Frau niemals erwähnt und sie dann plötzlich geheiratet hatte.


  Lucinda war entschlossen, das Geheimnis zu lüften, worum auch immer es ging. Und wenn sie es dann erst einmal kannte, würde sie ...


  „Wunderschön.“


  In der tiefen Stimme schwang ein leichter schottischer Akzent mit. Lucindas Atem ging schneller, doch es war nicht Jack, der hinter ihr in der Halle aufgetaucht war. Es war der verdammte Alan Campbell. Sein dunkles Haar fiel ihm in die Stirn, und sein Halstuch war zu einem komplizierten Knoten geschlungen. Sein dunkles, modisches Äußeres wäre ein perfekter Hintergrund für ihre blonde Lieblichkeit gewesen. Unglücklicherweise stellte er keine Herausforderung dar - ganz anders als Jack Kincaid.


  „Campbell. Ich wusste nicht, dass Sie ebenfalls hier sein würden. “


  Er lächelte, und sie musste im Stillen zugeben, dass er tatsächlich ziemlich gut aussah. Dummerweise verfügte er nicht über ein Vermögen. Sonst wäre er ein passender Kandidat für eine Tändelei gewesen.


  Er trat ein wenig zu dicht an sie heran, bevor er sich mit der Hüfte an einen niedrigen Marmortisch lehnte. „Erstaunt es Sie, mich zu sehen?“


  Sie zuckte die Achseln. „Vielleicht ein kleines bisschen.“


  Sein Lächeln wurde unangenehm. „Sie dachten wohl, ich würde nicht zu der illustren Gesellschaft gehören, die sich hier heute versammelt, und deshalb keine Einladung erhalten.“


  Sie strich ihr Kleid glatt und bemerkte erfreut, dass sein Blick an ihren cremeweißen Brüsten hing, die sie in ihrem Ausschnitt zur Schau stellte. „Der Duke of Devonshire verstellt sich niemals, was die Menschen betrifft, die er mag und die er nicht mag. Sie gehören zu denen, die er nicht mag. “


  „Devonshire ist wütend wegen einer Spekulation mit Grundbesitz, die ihm gründlich misslungen ist. Nun beschuldigt er mich, aus seinem Verlust Vorteile gezogen zu haben“, erzählte Campbell in gelangweiltem Ton.


  „Haben Sie?“, wollte Lucinda wissen.


  „Nicht so, dass er es vor Gericht beweisen könnte.“ Campbell grinste verschlagen.


  „Dann bin ich umso erstaunter, dass Sie auf seiner Gästeliste stehen. Sie stehen doch drauf?“ Mit einer verführerischen Bewegung strich sich Lucinda über den Ansatz ihrer Brüste in dem tiefen Ausschnitt.


  Er lachte, obwohl in seinem Blick eine merkwürdige Mischung aus Zorn und Begierde aufflackerte. „Allerdings stehe ich drauf. Die charmante Duchess und ich haben am vergangenen Mittwoch bei den Mayfields Karten gespielt. Sie fühlte sich bemüßigt, mich einzuladen.“


  „Ah, sie hat verloren, und Sie haben sie zu dieser Einladung gezwungen. Man sagt, die Spielschulden der Duchess seien immens.“ Lucinda war stets in den neusten Londoner Klatsch eingeweiht.


  „Ja“, bestätigte Campbell. „Ich habe gehört, der Duke wird etwas tun müssen, um nicht in Geldverlegenheit zu geraten.“


  „Wie herrlich schauderhaft“, sagte Lucinda in gedehntem Ton. Sie betrachtete Campbell unter ihren Wimpern hervor. Obwohl seine Manieren tadellos waren, hatte er etwas an sich, das sie beunruhigte.


  Dennoch konnte sie nicht anders, als sich vorzustellen, wie sie beide von den Spiegeln, die rings um ihr Bett angebracht waren, reflektiert wurden. Seine dunklere Haut würde die auffallende Weiße ihrer eigenen Haut noch besser zur Geltung bringen, ihr blondes Haar und sein schwarzes Haar waren ein perfekter Kontrast. Sie hätten ein schönes Paar abgegeben. Dummerweise aber auch ein armes Paar.


  Lucinda hatte schon genug Armut erlebt. Sie wollte Geld und wünschte sich ein Leben voller Muße und Reichtum. Campbell war gut geeignet als kurzfristige Zerstreuung, aber nicht für mehr.


  Er machte einen Schritt auf sie zu, sodass seine Brust fast die ihre berührte, während sein Blick zu ihren Lippen glitt und dort hängen blieb. „Sie sollten einen Mann nicht so ansehen. Das ermutigt uns zu glauben, Sie wollten mit Ihren Augen etwas Bestimmtes sagen, etwas ... Gefährliches.“ Sein Mund verzog sich, und in seine Augen trat ein kalter Glanz. „Aber ich bin sicher, Sie wissen das.“


  Sie warf den Kopf in den Nacken. „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.“


  „Tatsächlich nicht?“ Er fing die Haarsträhne ein, die sie kurz zuvor gelöst hatte, und ließ sie durch seine Finger gleiten. Ein leichter Duft nach Kölnisch Wasser hüllte ihn ein. „Wir sind beide Geschöpfe, die sich nach Erfüllung sehnen. Wir aalen uns in unserer Sinneslust.“ Er war ihr so nahe, dass sie seine Augen ganz genau betrachten konnte, seine Pupillen sahen aus wie schwarzer Samt.


  Sie hätte ihn in die Schranken weisen sollen, denn er nahm sich Freiheiten heraus, die sie nur wenigen erlaubte. Da sie aber immer noch den Schmerz von dem Schlag verspürte, den Jack ihrer Eitelkeit versetzt hatte, empfand sie Campbells Bewunderung als Balsam auf ihren Wunden.


  Auch wenn er nur ein schwacher Ersatz für Jack Kincaid war.


  Ein sehr schwacher.


  Lucinda wandte sich ab, befreite ihr Haar aus seinen Fingern und steckte die Locke wieder fest. „Wir ähneln uns in mancher Hinsicht, aber es gibt einen großen Unterschied zwischen uns.“


  „Und welcher wäre das?“, erkundigte er sich.


  „Unsere Herkunft. Ich gehöre nicht zum gemeinen Volk“, teilte sie ihm in hochmütigem Ton mit.


  Lucinda konnte die eisige Wut spüren, die von ihm ausging. Ein Gefühl von Macht durchzuckte sie, ließ ihre Brustspitzen hart und ihren Atem rascher werden. Das war das aufregendste Spiel, das sie kannte: die Taten und Gefühle des anderen herauszufordern und in ihm schmerzliche Leidenschaft oder zornige Ablehnung auszulösen. Sie liebte es zu beobachten, welche Wirkung ihre Worte hatten.


  Sein Lächeln war kalt. „Ich bitte zu beachten, dass ich nicht bürgerlicher Abstammung bin.“ Bevor sie antworten konnte, hob er die Hand. „Ich habe Sie nicht gesucht, um mit Ihnen zu flirten. Ich kam aus einem anderen Grund.“


  „Oh?“, sagte sie in gleichgültigem Ton. „Und worum geht es?“ Sie machte einen Schritt in Richtung Ballsaal und nahm an, dass er ihr folgen würde.


  Seine Finger schlossen sich um ihr Handgelenk, und er hielt sie fest. „Was ich Ihnen zu sagen habe, gehört nicht in die Öffentlichkeit.“


  „Dann schreiben Sie mir einen Brief. Lassen Sie mich gefälligst los“, fauchte sie ihn an.


  „Es geht um Kincaid“, erklärte er rasch.


  Nachdem er diesen Namen ausgesprochen hatte, sah Lucinda ihn lange schweigend an. „Was ist mit Jack?“, erkundigte sie sich schließlich widerwillig, denn sie brachte es nicht über sich, die Frage nicht zu stellen.


  „Ah, das interessiert Sie, nicht wahr?“, stellte er amüsiert fest.


  „Was haben Sie mir denn zu sagen?“, drängte sie ungnädig. „Ich kann hier nicht ewig herumstehen und Ihnen zuhören. Den nächsten Walzer habe ich Lord Selwyn versprochen.“


  „Er kann warten“, beschloss Campbell mit einer abfälligen Handbewegung. „Das hier nicht. Nicht, wenn Sie all die schmutzigen Details über Kincaids Ehe erfahren wollen.“


  Fast hätte Lucinda triumphierend aufgeschrien. Sie hatte doch gewusst, dass mit dieser Frau etwas nicht stimmte! „Worum geht es?“


  „Kincaid hat Fiona MacLean nicht freiwillig geheiratet.“


  Lucindas Herz tat einen Extraschlag. „Nein?“


  „Fiona hat Kincaid zusammengeschnürt und gefesselt und ihn dann wie ein Opferlamm zum Altar geschleppt, sodass ihm nichts anderes übrig blieb, als Ja zu sagen.“ Diese Enthüllung verwirrte sie. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich so etwas gefallen lassen würde. Dazu ist er viel zu stolz.“


  „Unter normalen Umständen hätte er sich geweigert“, stimmte Campbell zu, „aber sie hat ihn davon überzeugt, dass diese Ehe nötig ist, um einen Krieg zwischen ihren beiden Familien zu verhindern. Einer ihrer Brüder wurde getötet, und seine Brüder wurden in die Sache hineingezogen. Es heißt, sie hätten den MacLean umgebracht, obwohl sie die Tat bestreiten.“ Er machte eine vage Handbewegung. „Sie kennen das schottische Temperament. Wäre der Krieg ausgebrochen, hätte es noch mehr Tote gegeben.“


  Das ergab in der Tat einen Sinn. Jack war nicht die Sorte Mann, die zu heroischen Anwandlungen neigte, aber da er nun verheiratet war, fand er vielleicht keinen Ausweg aus dieser Ehe, ohne die Fehde zusätzlich anzuheizen.


  Was für eine köstliche Information! Wie sehr musste er das Ganze hassen. Kein Wunder, dass er so eilig und unvermittelt versucht hatte, die Beziehung zu ihr zu beenden; wahrscheinlich konnte er es nicht ertragen, mit ihr darüber zu reden, was passiert war.


  Misstrauisch musterte sie Campbell. „Warum erzählen Sie mir das alles?“


  „Weil ich bemerkt habe, wie Sie ihn ansehen. Ich wollte, dass Sie die Hoffnung nicht aufgeben.“ Lächelnd wandte er sich der Tür zum Ballsaal zu. „Ich glaube, es besteht immer noch Hoffnung für uns beide.“


  „Was wollen Sie, Campbell?“ Sie starrte ihn mit zusammengekniffenen Augen an.


  „Ich will alles. Jacks Geld. Seine Stellung in der Gesellschaft.“ Campbell verzog den Mund. „Und um ihn daran zu erinnern, dass er meine Familie nicht folgenlos in Verlegenheit bringen kann, will ich auch seine Frau.“


  „Sie wollen das plumpe Ding?“ Lucinda schnaubte verächtlich durch die Nase.


  Er funkelte sie an. „Sie hat mehr zu bieten, als Sie denken.“


  „Den seltsamen Fluch?“ Lucinda grinste. Sie verstand nicht, wie jemand von so einem Hausmütterchen angezogen werden konnte, selbst wenn es Regen machen konnte. Aber Campbells Einstellung zu Fiona spielte keine Rolle, weil sie selber nicht das geringste Interesse an ihm hatte. Sollte er sich doch an Fiona MacLean heranmachen, dann wurde Jack sie vielleicht rascher los.


  Während sie ihr Spiegelbild bewunderte, stellte sie sich vor, wie sie diese Information zu ihrem Vorteil einsetzen würde. Ganz behutsam würde sie Jack wissen lassen, dass sie um die Umstände seiner Ehe wusste. Sie würde ihm ihr Mitgefühl zeigen, ihre Freundschaft. Dann würde Jack begreifen, dass sie ihm eine weitaus bessere Partnerin sein konnte als seine reizlose Gattin.


  Sie lächelte Campbell beruhigend an. „Machen Sie sich keine Sorgen. Ich werde nicht aufhören, Jack an meine Existenz zu erinnern. Ist es das, was Sie erreichen wollten?“


  „Natürlich.“ Er erwiderte ihr siegessicheres Lächeln.


  „Derweil werde ich sicherstellen, dass die liebliche Fiona von der bisherigen Verbindung Ihres Ehemannes mit Ihnen erfährt.“


  „Mir gefällt Ihre Art zu denken, Campbell“, lobte sie den Mann, der ihr eigentlich völlig gleichgültig war.


  „Wenn die Dinge sich so entwickeln, wie ich es mir vorstelle, werden wir beide belohnt werden.“ Campbell verbeugte sich und deutete auf die Tür. „Nach Ihnen, meine Liebe. Lord Selwyn wartet auf seinen Tanz. Doch danach gehören Sie mir. “


  


  11. KAPITEL


  Man sagt, Männer und Frauen sprechen verschiedene Sprachen, doch das ist nicht wahr. Sie sprechen dieselbe Sprache, doch sie hören verschiedene Dinge.


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei jungen Enkelinnen.


  Als Fiona Stunden später erwachte, blinzelte sie verschlafen ins Halbdunkel. Stille umgab sie, und schon bevor sie die Hand ausstreckte, wusste sie, dass auf dem Kissen neben ihr niemand lag. Jack war fort.


  In ihr stieg bittere Enttäuschung auf. Was tat ihr Ehemann in diesem Moment? Spielte er Karten? War er vielleicht mit einem Freund nach Hause gegangen? Oder womöglich mit einer Freundin?


  Fiona presste die Lippen zusammen und warf die Bettdecke zur Seite. Sie konnte nicht einfach herumliegen und grübeln; sie würde die Antwort auf ihre Fragen finden. Schließlich hatte sie zwei Füße und zwei gesunde Beine. Wo auch immer Jack hinkam, kam sie auch hin. Sie hatte ihn gewarnt, und nun würde sie ihm zeigen, wie ernst sie es gemeint hatte.


  Sie ging zum Schrank und wählte eines ihrer neuen Kleider aus, ein wunderschönes grünes Seidenkleid mit einem Ausschnitt, der tiefer war als jedes Dekollete, das sie jemals getragen hatte. Jack hatte darauf bestanden, es zu kaufen und erklärt, sie in dem Kleid zu sehen, sei eine reine Freude für ihn. Sie konnte nur hoffen, dass er immer noch so dachte, wenn sie in diesem Kleid in eine seiner geliebten Spielhöllen marschierte. Im Vergleich zu dem, was die anderen Frauen dort trugen, würde es wahrscheinlich dezent wirken, aber es war hübsch und zog die Blicke auf sich.


  Anziehend. Ja, das war es, was sie für ihren Ehemann sein wollte. Anziehend, verführerisch und gefährlich. So wie die Frauen, die Jacks Spielhöllen besuchten.


  „Verflucht sei er!“


  Es fühlte sich gut an, es laut auszusprechen. Also sagte sie es noch einmal. „Verflucht sei er, verflucht sei er, verflucht sei er!“


  Sie zog sich an und wählte zu dem Kleid passende Strümpfe und Schuhe aus. Dann brachte sie vor der Frisierkommode rasch ihr Haar in Ordnung. Sie würde nicht brav zu Hause sitzen, während Jack sie, seine Ehefrau, zum Gespött machte. Sie hatte lange genug herumgesessen und gewartet.


  Aber wie sollte sie ihn finden? Sie hielt einen Augenblick inne. Wahrscheinlich gab es mehrere Orte, die er regelmäßig besuchte. Die Diener würden es wissen; sie wussten alles.


  Ja, das war ein guter Plan. Fiona trat vom Spiegel zurück und zog ihren Ausschnitt so weit herunter, dass das neue Kleid nun doch recht gewagt wirkte. Oh ja, so war es gut. Sehr gut. Sie wirkte gleichzeitig elegant und entschlossen, eine unschlagbare Kombination.


  „Nimm dich in acht, Jack Kincaid“, sagte sie laut. „Wehe dir! Du hast den Zorn einer MacLean geweckt.“


  Vor draußen hörte man entferntes Donnergrollen. Wenn sie vermeiden wollte, von ihrem selbst heraufbeschworenen Regen nass zu werden und ihren Auftritt zu verderben, indem sie wie eine gebadete Katze aussah, wenn sie die Spielhölle betrat, musste sie Ruhe bewahren. Sie wollte nicht wütend werden, sondern ruhig.


  Dazu brauchte es Selbstbeherrschung. Sie atmete mehrmals tief durch.


  Dann drehte sie sich nach einem letzten Blick in den Spiegel auf dem Absatz um, verließ das Zimmer und schloss energisch die Tür hinter sich.


  Devonsgate blinzelte verwirrt. „Wie ... Wie bitte, Mylady?“


  „Ich sagte, ich gehe aus.“ Fiona nahm dem herbeieilenden Lakaien ihren Umhang aus der Hand.


  „Ja, Mylady. Das habe ich verstanden. Ich habe nur nicht ... ich meine, ich war mir nicht sicher ... ich meine, ich sollte ... “ Der Butler schwieg erschöpft und rang um Worte. „Was ich sagen wollte, ist, was soll ich Seiner Lordschaft sagen, wenn er fragt, wohin Sie gegangen sind?“ Fiona schloss ihren Umhang am Hals. „Oh, er ist nicht da, Sie werden also gar nicht in diese missliche Lage geraten.“


  „Aber ... Aber falls er zurückkommt, was soll ich ihm sagen?“, verlangte der Butler erneut zu wissen.


  Sie kräuselte ihre Lippen. „Ich nehme an, es ist am besten, wenn er Bescheid weiß.“


  Devonsgate nickte unglücklich.


  „Nun gut. Sollte Seine Lordschaft fragen, so informieren Sie ihn, dass ich ausgegangen bin.“


  Der Butler riss die Augen auf. „Nur ... aus, Madam?“ Sie lächelte. „Sagen Sie ihm, ich sei ausgegangen, um mich dem Laster hinzugeben.“


  „Sagten Sie ... dem Laster hingeben, Mylady“, stieß Devonsgate mühsam hervor.


  „Ja, das sagte ich.“ Fiona nickte energisch. „Ich gehe genauso aus, wie Seine Lordschaft es tut, nur dass ich im Unterschied zu ihm männliche Gesellschaft suche.“


  Dem Butler fielen fast die Augen aus dem Kopf.


  „Ja“, fuhr sie fort, und erwärmte sich für das Thema, während sie ihre Handschuhe anzog. „Ich werde versuchen, die lüsternsten Männer von ganz London zu finden. Ich werde auch spielen und trinken und ... “ Sie stockte und wusste nicht weiter. Was tat man noch,‘wenn man sich dem Laster hingab? Sie vermutete, dass es mitten in der Nacht illegale Pferderennen und dergleichen gab, aber dafür war sie nicht angezogen. „Ich nehme an, mehr werde ich nicht tun“, beendete sie ihre Aufzählung daher hoheitsvoll.


  „Das hoffe ich!“, platzte Devonsgate heraus.


  Fiona zog die Brauen hoch und sah ihn strafend an. Der Butler wurde rot. „Mylady, bitte. Was Sie Vorhaben, ist furchtbar gefährlich. Erlauben Sie, dass ich Seiner Lordschaft eine Nachricht schicke.“


  Ruckartig hob Fiona den Kopf und sah Devonsgate an. „Sie wissen, wo er ist?“


  „Nein, Mylady“, beteuerte der Butler hastig. „Es gibt verschiedene Orte, die Seine Lordschaft gerne besucht, und die meisten von ihnen sind sehr ungeeignet für eine Dame von Stand.“


  Sehr gut! Damit würde sie also beginnen. „Kennt der Kutscher diese Häuser?“ Ihr Ton duldete keine Ausflüchte.


  Devonsgate nickte unglücklich. „Sie haben sicher nicht vor, das wirklich zu tun, Mylady. Vielleicht möchten Sie lieber eine schöne Tasse Tee oder ein ... “


  „Nein danke. Ich habe vor, das Nachtleben von London auszukundschaften, entweder mit Seiner Lordschaft oder ohne ihn. Aber sollte er vor mir nach Hause kommen, teilen Sie ihm ruhig mit, was ich tue.“ Sie lächelte den Butler harmlos an. „Und sagen Sie ihm, dass ich glaube, es wird ein hochinteressanter Ausflug.“


  Mit einem fröhlichen Winken verließ Fiona das Haus, stieg die Treppe hinunter und in die wartende Kutsche.


  „Spielen Sie, Kincaid, oder schlafen Sie?“


  Jack sah von seinen Karten auf und schaute den Mann


  auf der anderen Seite des Tisches an. „Verdammt, de Laughsley. Ich spiele.“


  „Dann setzen Sie endlich. Sie halten das Spiel auf.“


  Während Jack immer noch zögerte, sah Lord Cane mit dem Ausdruck tiefster Enttäuschung in sein leeres Glas und seufzte. „Die Dienerschaft hier ist äußerst unaufmerksam. Warum komme ich eigentlich hierher, wenn es doch viel bessere Häuser gibt?“


  „Ihr Einsatz, Kincaid“, unterbrach ihn Lord Carlyse und starrte Jack finster an. Von der Anstrengung des Spiels glänzte die Stirn des Lords im Lampenlicht vor Schweiß.


  Jack bemerkte das angespannte Verhalten des Mannes. Carlyse hatte während der vergangenen Stunden ständig verloren und erschien von Minute zu Minute verzweifelter.


  „Ich gehe mit.“ Jack legte eine Karte auf den Tisch und sah Carlyse an. „Und Sie?“


  Der Mann schluckte hörbar und nickte ruckartig. „Natürlich. “


  „Dann machen Sie es unter sich aus! “ In der Hoffnung, ein Diener würde sein Dilemma bemerken, hielt Cane sein Glas hoch und sah sich suchend um.


  „Ist dieser Platz noch frei?“, fragte direkt neben Jack eine dunkle Stimme.


  Als Jack aufschaute, sah er einen von Fionas Brüdern neben Carlyses Stuhl stehen. „Was machst du hier, Gregor?“ , erkundigte er sich missmutig.


  „Dougal und ich sind gekommen, um zu sehen, was du für einen Unfug treibst“, erklärte ihm Fionas Bruder in nachsichtigem Ton.


  „Woher wusstet ihr, wo ich bin?“, begehrte Jack zu wissen und funkelte Gregor wütend an, obwohl ihm klar war, dass keiner von Fionas Brüdern sich durch einen strengen Blick vertreiben ließ.


  Nun löste Dougal sich aus der Menge hinter Gregor und stützte sich mit einem Arm auf die Lehne von Canes Stuhl. „Hamish sagte uns, wo du bist.“


  „Habt ihr vor, mich verfolgen zu lassen, wohin ich auch immer gehe?“ Mit gerunzelter Stirn betrachtete Jack seine beiden Schwäger.


  Gregor nickte energisch. „So in etwa.“


  Dougal bemerkte Canes leeres Glas. „Brandy?“, fragte er höflich.


  Cane blinzelte überrascht. „Warum ... ja.“


  „Ich werde einen Diener finden, der uns etwas bringt“, verkündete Dougal. „Ich möchte selber auch ein Glas.“ „Guter Mann!“ Auch de Laughsley schob sein leeres Glas über den Tisch.


  Suchend ließ Dougal seinen Blick durch den Raum schweifen, um einen Diener ausfindig zu machen. „Da ist einer.“ Er legte die Hände um den Mund. „He!“


  Im Saal wurde es von einer Sekunde auf die andere totenstill.


  Jack zuckte zusammen und fragte sich, wie er sich jemals wieder in der Gesellschaft zeigen sollte, wenn diese beiden Bauernlümmel unweigerlich überall dort auftauchen würden, wo er sich selbst gerade befand.


  Dougal nahm Cane das leere Glas aus der Hand und schwenkte es energisch in Richtung des Dieners, der mit offenem Mund dastand und ihn anstarrte. „Brandy!“


  Der Diener schluckte, verbeugte sich und rannte los. Augenblicklich wurden im Raum die Gespräche wieder aufgenommen.


  „Gut!“ Canes Miene hellte sich beim Anblick des vollen Glases auf, das wenig später vor ihm stand. „Vielen Dank.“ Mit hochgezogenen Brauen betrachtete er Dougal. „Wer sind Sie?“


  Dougal zog sich einen leeren Stuhl vom Nachbartisch heran, setzte sich rittlings darauf und verschränkte die Arme um die Lehne. „Warum stellst du uns denn nicht vor, Kincaid?“


  „Genau.“ Gregor beugte sich über Carlyse, betrachtete aufmerksam dessen Spielblatt und sagte mit sanfter Stimme. „Ich glaube, Sie sind raus, mein Freund.“ Carlyse sah verblüfft aus. „Wie können Sie so etwas sagen?“


  Achtlos schnalzte Gregor mit den Fingern in Richtung von Carlyses Karten. „Sie haben überhaupt keine Bilder und nur eine Acht. Ich würde sagen, Sie sind raus.“ Carlyse rang nach Luft. „Sie können nicht einfach öffentlich meine Karten bekannt geben.“


  Gregor beugte sich so weit, hinunter, dass sein Gesicht auf gleicher Höhe war wie Carlyses. „Warum kann ich das nicht?“


  Der Lord schloss für eine Sekunde die Augen, dann sprang er so hastig auf, dass er einen kleinen Berg Münzen auf den Boden warf. „Meine Herren, ich fürchte, dieser Gentleman hat recht. Ich bin raus. Ich hätte schon vor Stunden aufhören sollen zu spielen.“ Er verbeugte sich. „Gute Nacht.“ Damit drehte er sich auf dem Absatz um und verließ den Raum.


  Gregor setzte sich auf Carlyses frei gewordenen Platz. „Vielleicht sollte ich mich und meinen Bruder selbst vorstellen, wenn Jack es nicht tut. Ich bin Gregor Mac Lean, und das ist mein Bruder Dougal. Wir sind Kincaids Schwäger. “


  „Und meine schlimmste Heimsuchung“, fügte Jack hinzu und warf seine Karten auf den Tisch.


  Lord Cane lachte in sich hinein. „Ich weiß, was Sie meinen. Die Brüder meiner Frau suchen ständig mein Haus heim, wollen sich Geld von mir leihen und trinken mir den Keller leer.“


  De Laughsley nickte. „Die angeheiratete Verwandtschaft ist der schlimmste Teil der Ehe.“


  Jack stimmte ihnen zu. Während Gregor die weggeworfenen Karten zusammenschob und sie mischte, sagte Jack: „Meine Herren, ich glaube, ich habe lange genug an diesem Tisch gesessen.“


  „Oh.“ Gregors Augen wurden schmal. „Gehst du nach Hause?“


  „Wo du hingehörst?“, fügte Dougal hinzu. „Zu deiner Frau?“


  Cane und de Laughsley tauschten stumme Blicke aus, dann räusperte sich Cane. „Vielleicht sollten wir an einen anderen Tisch gehen.“


  Einer von Jacks Dienern näherte sich. „Lord Kincaid? Ich bringe eine Nachricht von Devonsgate. Er trug mir auf, Ihnen zu sagen, es sei dringend.“


  Jack las die Nachricht:


  Mylord,


  Lady Kincaid kündigte an, sie beabsichtige, heute Abend auszugehen. Als ich sie fragte, wohin sie gehen wolle, antwortete sie, sie werde „sich dem Laster hingeben“. Das ist ein wörtliches Zitat. Bitte um Anweisung.


  Devonsgate.


  Jack sprang auf, und hinter ihm krachte sein Stuhl auf den Boden.


  Wie kann sie es wagen? Himmel, wenn ihr etwas passiert! Was, wenn ...


  „Wohin gehst du?“, erkundigte sich Gregor und schob ebenfalls seinen Stuhl zurück.


  „Meine Frau suchen“, erklärte Jack abgehackt.


  „Sie suchen?“ Nun war auch Dougal auf den Beinen. „Wo ist sie?“


  „Ich habe keine Ahnung“, erklärte Jack grimmig. „Aber wenn ich sie gefunden habe, werde ich sie übers Knie legen und sie daran erinnern, warum ich derjenige bin, der ...“


  Gregor zog die Brauen zusammen. „Du bist derjenige, der was?“ „Das geht euch nichts an.“ Mit langen, energischen Schritten rannte Jack an seinen Schwägern vorbei zur Tür.


  Bei Gott, er würde dafür sorgen, dass Fiona sich nie wieder „dem Laster hingab“!


  


  12. KAPITEL


  Es ist eine schreckliche Last, eine Macht zu besitzen, die stärker ist als man selber. So wie der Fluch der MacLeans, der außer Kontrolle gerät, wenn ihre Gefühle brodeln und, ihr Blut kocht. Diesen Fluch über die Familie zu verhängen, war sehr böse, aber auch sehr schlau.


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei jungen Enkelinnen.


  Erwartungsvoll betrat Fiona das Haus der Harringtons und blieb schon nach wenigen Schritten erstaunt stehen. Offenbar sah es in einer Spielhölle längst nicht so dekadent aus, wie sie angenommen hatte. Das große, elegant eingerichtete Haus lag in einem der angesehensten Stadtteile Londons. Das Glas der riesigen Fenster war durch Sprossen unterteilt. Die Teppiche waren wunderschön, dick und mit herrlichen Mustern versehen. Alles funkelte und glänzte.


  Die Leute, die sich durch die Halle bewegten, sahen sie im Vorübergehen an, aber niemand schien sich über ihr Erscheinen an diesem Ort zu wundern. Ein wenig atemlos vom Geschmack der Freiheit, ging sie in den großen Salon und erwiderte kühl und gelassen die Blicke einiger Männer, die im Türbereich herumstanden.


  Jack würde nicht wegschauen, wenn er eine schöne Frau entdeckte, warum sollte sie also den Blick von gut aussehenden Männern abwenden?


  Sollte sich ihr einer von ihnen nähern und sich vorstellen, würde sie jemanden haben, mit dem sie sich unterhalten konnte. Und vielleicht auch mehr. Vielleicht würde sie ein oder zwei Freunde gewinnen.


  Tatsächlich war sie schon bald in Gespräche mit mehreren ziemlich geckenhaften, aber durchaus höflichen Gentlemen verwickelt. Jemand hatte ihr ein Glas vorzüglichen Weins in die Hand gedrückt, und im Hintergrund spielte leise Musik, während sie redete und lachte.


  Fiona bewegte ihren Fächer ein wenig rascher, um sich frische Luft zu verschaffen. Die Räume waren überfüllt, aber alles in allem waren Spielhöllen längst nicht so furchterregend, wie sie es sich vorgestellt hatte.


  Sie entschuldigte sich bei ihren Gesprächspartnern und wanderte an den Spieltischen entlang, die hier und da in den Zimmern verteilt waren. Um sie herum waren die Geräusche von Karten und Würfeln, überall erklangen Stimmen und Gelächter. Schließlich entschied sich Fiona für einen freien Platz an einem der Tische und bat höflich, eine Weile zuschauen zu dürfen, bevor sie mitmachte. Nach einer halben Stunde fühlte sie sich sicher genug, um mitzuspielen, und zu ihrer Freude hatte sie schon bald einen kleinen Berg gewonnener Münzen vor sich liegen.


  Ihre Mitspieler waren drei sehr verschiedene Herren. Der Erste war Mr. Grantham, ein furchtbarer Angeber, dessen Anwesenheit nur durch die amüsierte Missachtung, die die beiden anderen Herren ihm entgegenbrachten, erträglich war. Die anderen zwei Spieler waren offensichtlich Gentlemen: Comte d’Orsay, wahrscheinlich der bestaussehende Mann, dem sie jemals begegnet war, und Lord Chessup, der jüngste Sohn des Earl of Stanwick.


  Nach einiger Zeit wurde Fiona des Spiels müde. Sie sammelte ihren Gewinn ein und verabschiedete sich von ihren Mitspielern, die sie alle baten zu bleiben, damit sie eine Chance hatten, ihr Geld zurückzugewinnen. Doch während der vergangenen Stunde war es im Zimmer noch heißer geworden, und sie wollte in die Nähe eines Fensters gehen, um dort frische, kühle Luft zu atmen.


  Irgendwo im Haus spielte jetzt ein kleines Orchester, und Fiona klopfte unbewusst mit der Fußspitze den Takt des lebhaften schottischen Tanzes mit, der gerade erklang.


  Als sich eine warme Hand auf ihren Ellenbogen legte, fuhr sie herum und sah sich einem Fremden gegenüber. Er war groß, hatte schwarzes Haar und klare blaue Augen. Sie waren nicht so strahlend wie Jacks und auch nicht von so satter Farbe, aber der Kontrast mit seinem dunklen Haar war verblüffend.


  Fiona fand ihn nicht unbedingt gut aussehend, obwohl er sicherlich auffiel und über Ausstrahlung verfügte.


  „Entschuldigen Sie.“ Energisch befreite sie ihren Arm aus seinem Griff. „Kennen wir uns?“


  Ihr Gegenüber lächelte reumütig, und seine entspannte Art sorgte augenblicklich dafür, dass sie sich in seiner Gegenwart wohlfühlte. „Ich hatte vor, etwas Geistreiches zu sagen, aber ich sehe, dass Sie sich nicht einmal an mich erinnern.“ Er verbeugte sich. „Mein Name ist Alan Campbell. Ich kenne Ihre Brüder und Ihren Gatten.“


  Das war eine Erleichterung. „Wie nett. Es tut mir leid, dass ich Sie nicht erkannt habe.“


  Er zuckte die Achseln. „Wir sind uns erst ein einziges Mal begegnet, und das ist lange her. Ich hatte gehört, dass Sie in der Stadt sind und Kincaid geheiratet haben. Ich hätte Ihnen meine Aufwartung machen sollen, aber ... Ich fürchte, ich habe keine Entschuldigung für mein Versäumnis.“


  „Ich bin erst seit wenigen Tagen in London“, beruhigte Fiona ihn.


  „Ich weiß.“ Das schiefe Lächeln des Mannes wurde breiter. „Und Ihr Ehemann hat Sie die ganze Zeit mit Beschlag belegt.“


  Sie wünschte sich, es wäre so gewesen. „Woher kennen Sie Jack?“, erkundigte sie sich interessiert. Wenn sie schon nicht mit Jack zusammen war, konnte sie wenigstens versuchen, von seinen Bekannten mehr über ihn und sein Leben zu erfahren.


  „Kincaid und ich kennen uns seit einer Ewigkeit“, erklärte Campbell nicht sonderlich aufschlussreich.


  Er sah sich um, und sein Blick fiel auf einen nahe gelegenen Alkoven, in dem ein mit weichen Kissen ausgestattetes Sofa stand. „Möchten Sie sich setzen?“


  „Ja, bitte“, erwiderte sie dankbar.


  Als sie nebeneinander auf dem Sofa saßen, betrachtete Fiona ihn verstohlen unter ihren Wimpern hervor und stellte fest, dass er in seiner blauen Jacke und den sandfarbenen Hosen sehr elegant wirkte. Mit seinem dunklen Haar erinnerte er sie ein wenig an Gregor.


  Campbell beobachtete das Treiben der Menge. „Das hier ist eine nette, kleine Veranstaltung, nicht wahr?“ „Klein?“ Fiona riss erstaunt die Augen auf. „Mir scheint, als wäre ganz London hier versammelt. Ich hätte nie gedacht, dass in einer Spielhölle ein solcher Betrieb herrscht.“


  Er lachte. „Eine Spielhölle? Wer hat Sie denn auf diesen Gedanken gebracht?“


  „Wieso ... Ich dachte ... Der Kutscher sagte mir, dass Jack manchmal hierherkommt.“ Fiona sah sich verwirrt um.


  „Bei den Harringtons wird immer Karten gespielt, aber deshalb betreiben sie noch lange keine Spielhölle“, erklärte Campbell ihr und wirkte noch immer erheitert. „Oh“, machte sie und war ein wenig enttäuscht. Angesichts ihrer betrübten Miene grinste er. „Wenn Sie möchten, wäre es mir ein Vergnügen, Ihnen einige echte Spielhöllen zu zeigen.“


  „Skandalöse Spielhöllen?“, fragte sie und setzte sich kerzengerade in den Kissen auf.


  Campbell bewegte den Kopf hin und her. „Einige sind es wohl, andere sind recht respektabel. Ich glaube, die skandalösen Etablissements würden Sie ein wenig überfordern. Obwohl einige davon ziemlich unauffällig sind, wenn man von den Summen absieht, um die dort gespielt wird. Die können sehr groß sein.“ Er funkelte sie an. „Ich nehme an, Sie spielen gern?“


  Triumphierend hielt Fiona ihr Retikül hoch, sodass es schwer an ihrem Handgelenk hin und her schwang. „Heute Nacht habe ich bereits einiges gewonnen.“ Lachend rutschte er näher an sie heran, bis seine Schulter ihre berührte. „Ich werde aufpassen müssen, dass ich nicht mein gesamtes Kapital an Sie verliere. Es ist gut, dass wir uns getroffen haben; ich kann in einigen der besseren Spielhöllen für Sie bürgen. “


  Sie legte fragend den Kopf auf die Seite. „Bürgen?“ „Ja, jemand muss Sie einführen. Nur auf diese Weise kann man die niederen Klassen draußen halten. Ich bin sicher, Sie werden aufgenommen werden.“ Ein bitterer Zug legte sich um Campbells Mund. „Black Jack wird überall eingelassen. Wenn die Leute erst einmal hören, dass Sie seine Gattin sind ... “ Anstatt den Satz zu beenden, zuckte er die Achseln.


  „Und Sie?“, erkundigte sie sich. „Werden Sie überall eingelassen?“


  „Überall dort, wo es keine ängstlichen Mütter mit Töchtern im heiratsfähigen Alter gibt.“ Er sah sie mit einem betont harmlosen Blick an.


  Fiona lachte. „Ich verstehe. Sie sind offenbar ein gefährlicher Mann.“


  In den Tiefen von Campbells Augen flackerte es. Er hatte erstaunlich blaue Augen, deren Farbe wegen seiner schwarzen Haare umso auffälliger war. Dennoch war sein Blick nicht so durchdringend wie Jacks. Jacks Augen konnten einem die Sprache rauben und den Atem verschlagen und brachten einen auf die verführerischsten Gedanken. Campbells Augen waren einfach nur ... von einem schönen Blau.


  Er sah sie lange schweigend an. „Hat Ihnen schon einmal jemand gesagt, wie schön Sie sind?“


  „Heute noch nicht“, erwiderte sie mit gekräuselten Lippen und in leicht schnippischem Ton.


  Er gluckste leise. „Das ist eine Schande. Was denkt sich Ihr Ehemann eigentlich dabei, so nachlässig zu sein?“ Als er sich vorbeugte, streifte sein Atem ihr Ohr. „Wenn Sie meine Frau wären, würde ich Ihnen jeden Tag sagen, wie bezaubernd Sie sind. “


  „Was es ziemlich rasch langweilig werden ließe“, beschied Fiona ihm streng. „Ständig wiederholte Komplimente verbrauchen sich im Handumdrehen. “


  Campbell sah sich suchend im Raum um. „Wo ist eigentlich Kincaid? Ich habe ihn im Kartenzimmer nicht gesehen.“


  „Er hatte für heute Abend eine andere Verabredung“, erklärte sie mit beachtlicher Lässigkeit.


  „Sie sind also alleine gekommen? Sie und Kincaid sind wohl eines dieser modernen Paare, die nicht ständig aneinanderkleben, wenn sie ausgehen.“ Campbells Miene war undurchdringlich, sodass sie nicht wusste, ob er diese Bemerkung ernst meinte.


  „Jeder von uns hat sein eigenes Leben“, erklärte Fiona kühl.


  „Wenn Sie meine Frau wären, wären Sie nicht alleine hier“, behauptete Campbell großspurig.


  „Dann ist es gut, dass wir nicht verheiratet sind, Mr. Campbell. Ich fände es höchst ärgerlich, wenn mir jemand sagen würde, was ich zu tun und zu lassen habe.“ Fiona maß ihn mit einem strafenden Blick.


  „Eine Frau mit Temperament. Wie amüsant“, stellte Campbell in leichtem Ton fest.


  „Ein Mann mit ungebührlichem Verhalten. Wie langweilig“, konterte sie.


  Er lachte auf und nahm ihre Hand. „Offensichtlich hat Jack alle Hände voll zu tun, Sie zu bändigen. Sie sind eine reizende, geistvolle Frau, Lady Kincaid. Ich genieße das sehr. “


  Da sie bemerkt hatte, dass einige Paare angefangen hatten zu tanzen, befreite sie sich aus seinem Griff und sagte: „Ich liebe die schottischen Tänze. Tanzen Sie, Mr. Campbell?“


  An seinem ironischen Lächeln erkannte sie, dass er den gewollten Themenwechsel bemerkt hatte, dennoch erwiderte er freundlich: „Natürlich tanze ich. Möchten Sie bei der nächsten Runde dabei sein?“ Leise fügte er hinzu: „Es wäre mir eine Ehre, mit der schönsten Frau des Abends zu tanzen. “


  Sie hatte gedacht, es würde aufregend sein, umworben zu werden, doch nun fand sie es einfach nur lästig. So ähnlich, als würde einem die eigene Tante erzählen, wie hübsch man sei. Denn natürlich war es nicht die Bewunderung an sich, die schön war, es ging darum, von jemandem bewundert zu werden, den man selber ebenfalls bewunderte.


  Nachdenklich betrachtete sie Campbell. „Ich frage mich, warum Jack Sie niemals erwähnt hat.“


  Er zuckte die Achseln. „Ihr Gatte hat keine besondere Vorliebe für mich, ebenso wenig wie ich für ihn.“


  „Wie kommt das?“, wollte sie wissen.


  „Es gab zwischen uns eine kleine Streitigkeit wegen einer Frau“, erklärte er in gleichgültigem Ton.


  „Tatsächlich?“ Fiona runzelte die Stirn. Zu gern hätte sie gewusst, welche Frau Jack so wichtig gewesen war, dass er sich ihretwegen mit einem anderen Mann angelegt hatte.


  Campbells Blick wanderte über die Köpfe der anderen Gäste hinweg bis zur anderen Seite des Raumes.


  Sie sah in dieselbe Richtung. Dort stand, umgeben von zahlreichen Männern, eine zierliche, blonde, auffallende Frau. „Ging es um diese Frau dort?“


  „Ja.“ Er nickte. „Lady Lucinda Featherington.“


  Fiona umklammerte ihr Retikül fester. „Sie haben sich mit Jack um diese Frau gestritten?“


  „Ja. Wir wollten beide ihr ... Freund sein.“


  „Und?“ Sie hielt den Atem an, während sie auf seine Antwort wartete. Der Gedanke, dass Jack mit der Frau dort drüben im Bett gewesen war, verursachte ein unbehagliches Gefühl in ihrer Magengrube.


  „Ihre Wahl fiel nicht auf mich“, erklärte Campbell knapp.


  Fionas Herz wurde schwer. Das hörte sich an, als wäre Lucinda Featherington immer noch Jacks Geliebte. Das konnte nicht sein. Dann hätte er doch etwas gesagt. Aber wann und wie? Sie hatte ihn entführt und in Windeseile geheiratet. Was, wenn sein Herz bereits vergeben gewesen war?


  Dieser Gedanke traf sie wie ein Hieb. „Ist er ... Ist Jack noch ihr ...“Es gelang ihr nicht, den Satz zu beenden.


  Campbell spürte wohl ihren Kummer, denn er erwiderte rasch: „Ich glaube, er hat es beendet ...“ Er machte eine sehr lange Pause.


  Fionas Fantasie machte Bocksprünge. Oh Gott, was hatte sie getan! Sie konnte den Blick nicht von der blonden Erscheinung abwenden. Diese Frau war wunderschön, kultiviert, elegant. Sie war alles, was Fiona nicht war.


  Campbells Hand legte sich über ihre. „Lady Kincaid -Fiona. Erlauben Sie Lady Featherington nicht, Sie zu beunruhigen. Es ist nur zu offensichtlich, dass Jack mehr an Ihnen liegt, als er jemals für sie empfunden hat.“ Hoffnung flackerte in ihr auf. „Glauben Sie wirklich?“ „Unbedingt.“ Campbell nickte nachdrücklich. „Er hat Sie schließlich geheiratet, nicht wahr? Das sollte Beweis genug sein.“


  Fionas Herz sank hinunter bis in ihre mit funkelnden Steinen besetzten Schuhe. Plötzlich wollte sie sich bewegen, wollte aufhören zu denken, wollte aufhören, sich Jack mit dieser Frau vorzustellen. „Die neue Runde beginnt. Wollen Sie tanzen?“


  „Auf jeden Fall! “ Campbell nahm ihre Hand. „Kommen Sie.“


  „Nein.“ Die tiefe Stimme kam von jemandem, der direkt hinter Fiona stand. „Ich glaube, dieser Tanz ist meiner. “


  Ein heißer Schauer durchlief sie und konzentrierte sich in ihrem Bauch, wo es plötzlich kribbelte, als wären dort tausend Ameisen in Samtpantöffelchen unterwegs.


  „Kincaid“, sagte Campbell mit einem dünnen Lächeln. „Was für eine Überraschung.“


  „Ich bin sicher, das ist es.“ Jack reichte Fiona die Hand, half ihr vom Sofa hoch, legte ihr den Arm um die Taille und zog sie dicht an seine Seite. „Wenn Sie nichts dagegen haben, Campbell, werde ich jetzt mit meiner Frau tanzen.“


  „Sieh an, sieh an“, rief Gregor, der nun ebenfalls herbeieilte. „Wenn das nicht Alan Campbell ist, die Plage von Schottland.“


  Dougal erfasste die Situation mit einem Blick. „Sie haben sich an unsere Schwester herangemacht, nicht wahr? Ich nehme an, Sie wussten nicht, dass wir in der Stadt sind.“


  Campbells Gesicht nahm eine unregelmäßige rote Färbung an. „Nein“, erwiderte er steif. „Das wusste ich nicht.“


  „Wie schade“, stellte Dougal fest. „Sie hätten sich einigen Ärger ersparen können. “


  „Und einige blaue Flecke“, fügte Gregor fröhlich hinzu. Er beugte sich vor und sagte in vertraulichem Ton: „Wissen Sie, ich muss ein Auge auf meine Schwester haben und die Taugenichtse aus ihrer Nähe vertreiben.“


  Campbell sah ihn finster an. „Ich wollte gerade gehen.“ Er verbeugte sich vor Fiona. „Hoffentlich können wir irgendwann unsere Unterhaltung fortführen.“ Mit diesen Worten wandte er sich um und ging.


  Jack sah den Ausdruck von Mitleid auf Monas Gesicht. „Verdammt, Dougal“, brummte er. „Ich brauche deine Hilfe nicht, um die Sache mit Campbell zu klären.“


  „Oh, das ist kein Problem. Ich bin stets gern zu Diensten.“ Gregor wedelte lässig mit der Hand. „Außerdem sind wir immer froh, unsere Schwester zu sehen.“ Er küsste Fiona sanft auf die Wange. „Hallo, meine Liebe. Ich hoffe, es geht dir gut.“


  „Sehr gut, danke“, erwiderte sie in einem entschieden frostigen Ton. „Ich bin erstaunt, dass ihr mich noch nicht besucht habt.“


  „Das wollten wir morgen tun“, erklärte Dougal, der plötzlich ein wenig unsicher wirkte.


  Fiona suchte seinen Blick und hielt ihn fest. „Um zehn?“ Dougal und Gregor sahen einander erstaunt an, dann nickten sie beide. „Um zehn“, stimmte Gregor zu.


  Fiona wandte sich an Jack. „Und jetzt möchte ich tanzen, Mylord.“


  Sofort nahm er ihre Hand. „Ich auch.“ Damit zog er Fiona mitten hinein in den wirbelnden Tanz.


  Sie versuchte, Campbells schlaffen Griff nicht mit Jacks fester Berührung zu vergleichen und versagte kläglich. Jack hatte einfach etwas Richtiges an sich. Was sie sehr ärgerte. „Woher wusstest du, dass ich hier bin?“, fragte sie ihn.


  Mit einem heißen, besitzergreifenden Blick sah er zu ihr herunter. „Ich wusste es nicht. Ich war vorher in drei anderen Häusern. Es war pures Glück, dass ich dich hier gefunden habe.“


  Geschickt wirbelte er sie im Kreis herum, den Arm eng um sie gelegt, die Hand warm auf der ihren. Ihr Rock flatterte um ihre Beine, ein leichter Lufthauch strich über die nackte Haut ihres Dekolletes, und die Farben um sie herum wurden weich und verliefen ineinander.


  Die frische Luft kam durch die Terrassentür, die Musik war überall um sie herum. Da war sie also, nicht mehr allein unterwegs im nächtlichen London, sondern zusammen mit Jack an ihrer Seite. Sie runzelte die Stirn. Und mit Lucinda Featherington.


  „Ich muss mit dir reden, Fiona“, erklärte Jack in strengem Ton. „Es ist zu gefährlich für dich, nachts allein in der Stadt unterwegs zu sein. “


  „Ich bin mit dem Kutscher und zwei Dienern gekommen, also werde ich wohl kaum in Gefahr gewesen sein, denke ich“, beschied sie ihm kühl.


  „Du weißt sehr genau, was ich meine, Fiona“, erwiderte er ebenso ungerührt.


  „Allerdings weiß ich das.“ Sie bewegte ruckartig den Kopf auf und ab. „Du denkst, dass du tun kannst, was du willst und wann du willst, während ich zu Hause auf dich warte und gar nichts wollen soll.“


  „Nein, das meine ich nicht“, widersprach er.


  „Was meinst du dann?“, verlangte sie zu wissen. „Ich verstehe wirklich nicht, warum du dich so beschwerst.“ Er betrachtete sie finster. „Du bist schwierig. Hat dir das schon einmal jemand gesagt?“


  „Wenn du es schwierig findest, dass ich etwas dagegen unternehme, wenn ich unglücklich bin, dann bin ich tatsächlich schwierig“, stimmte sie ihm gelassen zu.


  Es folgte ein gereiztes Schweigen.


  Schließlich war sie die Erste, die es nicht mehr aushielt. „Jack?“


  „Was?“, brummte er missgestimmt.


  „Wer ist Lady Featherington?“, stieß sie atemlos hervor. Jack hörte auf zu tanzen, ohne sich darum zu kümmern, dass die anderen Tänzer sie anstarrten. „Was ist mit ihr?“ „Campbell sagt ... er sagte, du und sie ..." Sie wusste nicht recht, wie sie ihre Frage genau formulieren sollte.


  Jack führte sie an den Rand der Tanzfläche. „Was hat der Lump dir erzählt?“


  „Dass du und er dieselbe Frau wollten. Und du hast sie bekommen.“


  „Der Bastard. Er hatte kein Recht dazu.“ Um sich zu beruhigen, atmete Jack tief durch. „Na gut. Lucinda und ich waren einmal Freunde. Das ist nun vorbei.“ „Vorbei?“, vergewisserte sie sich mit gepresster Stimme.


  „Ja, vorbei. Noch bevor wir zwei geheiratet haben. Ich habe mir nur nicht die Mühe gemacht, es ihr mitzuteilen. “ Himmel, was für ein schrecklicher Abend! Erst war er von Fionas Brüdern vor aller Augen blamiert worden, hatte dann eine gute Stunde damit verbracht, durch die Stadt zu irren und nach ihr zu suchen, und währenddessen hatte Campbell die Zeit genutzt, um zwischen ihm und Fiona Zwietracht zu säen. Wenn er Gelegenheit dazu hatte, würde er den Störenfried dafür bezahlen lassen. „Na gut“, sagte Fiona langsam. „Ich glaube dir.“ „Bestens. Wollen wir dann wieder tanzen?“ Er legte die Hand auf ihre Taille und zog sie ein wenig dichter an sich heran, während er sich zu einem Lächeln zwang. „Ich genieße es sehr, dich im Arm zu halten.“


  Ihre Wangen wurden rosig, und sie nickte.


  Sie mischten sich wieder unter die Tänzer. Dieses Mal wirbelte Jack sie noch rascher herum, sodass ihre Röcke sich um sie bauschten. Er stellte sich vor, wie die Seide ihre Beine streichelte und ihre Haut kitzelte. Fiona sah zu ihm auf und lachte. Ihre Zähne schimmerten weiß zwischen ihren Lippen, und ihre Augen leuchteten vor Vergnügen. Ihr heiseres Lachen beruhigte seinen kochenden Ärger wie kühles, klares Wasser. Er sah sie an und bewunderte das Funkeln in ihren Augen und die Freude, die auf ihrem Gesicht strahlte.


  Jack hielt sie fest an sich gepresst und drehte sie so schwungvoll herum, dass ihre Röcke sich hinter ihr in der Luft auffächerten. Die anderen Gäste wurden auf sie aufmerksam, weil sie sehr viel schneller tanzten, als es die Musik erforderte. Doch das interessierte ihn nicht. Für ihn zählte nur, dass seine Frau bei ihm war, an seiner Seite, genau dort, wo sie hingehörte.


  Er wusste nicht, warum es ihn so wütend gemacht hatte zu sehen, wie Fiona von Campbell zur Tanzfläche geführt wurde. Er wusste nur, dass er wütend war. Etwas an dem Bild, wie ihre Hand auf Campbells Arm lag, hatte Gefühle in ihm geweckt, die er weder kontrollieren noch erklären konnte.


  Jack verringerte das Tempo, sodass sie nun sanft über den Boden glitten. Wieder lachte sie, und wieder funkelten ihre Augen ihn an. Plötzlich wollte Jack fort von all den anderen Menschen, wollte sie ganz für sich allein haben.


  Er führte Fiona zur offenen Terrassentür und beendete ihren Tanz just in dem Moment, als eine Brise den durchsichtigen Vorhang neben den Glastüren blähte.


  Fiona fächelte sich heftig Luft zu. „Das war so schön! Wir müssen öfter miteinander tanzen.“


  Plötzlich sah Jack sich vor dem Kamin im Schlafzimmer mit ihr tanzen, langsamer und immer langsamer, die Körper fest aneinandergepresst, die Lippen nur Zentimeter voneinander entfernt ... Sein Körper schmerzte vor Sehnsucht, sie ganz nah bei sich zu fühlen, und wenn es nur für einen Moment war.


  Als ihre Blicke sich trafen, loderte das Feuer in ihren Augen ebenso auf wie in seinen. Augenblicklich reagierte sein Körper. Er nahm ihre Hand und beugte sich ihr entgegen, näherte sich ihrem Mund, der ihn üppig lockte ...


  „Jack.“ Ihre atemlose Stimme erinnerte ihn daran, dass alle im Saal sie sehen konnten.


  Zur Hölle, was musste ein Mann eigentlich tun, um seine eigene Frau küssen zu dürfen? „Komm. Wir brauchen frische Luft.“ Er nahm Fionas Hand in seine und ging mit ihr durch die Glastür hinaus auf die gepflasterte Terrasse.


  Anschließend führte er sie die breiten Stufen hinunter in den Garten. Ihre Schritte klapperten auf dem Steinweg, die Bäume flüsterten über ihnen im Wind, und irgendwo in der Nähe plätscherte ein Springbrunnen. Die Luft war ungewöhnlich warm für April und erfüllt vom Blütenduft.


  Es war verrückt, wie sehr er sich danach sehnte, sie zu berühren. Er hatte gedacht, wenn er sie erst einmal besaß, wenn er sie erst einmal in seinem Bett hatte, würde er ihrer rasch müde werden. Stattdessen schien sein Verlangen mit jeder Begegnung nur noch zu wachsen. Er wollte sie schmecken und sie erforschen, wollte jeden Zentimeter ihrer seidigen Haut berühren, den Linien ihrer Schenkel und ihrer Hüften folgen, den Lilienduft ihres Haars genießen und sich in ihrer Hitze verlieren.


  „Wohin gehen wir, Jack?“, erkundigte sie sich mit atemloser Stimme.


  Er wandte sich einer niedrigen Hecke zu, wo das Licht vom Haus nicht mehr auf den Weg fiel. Man hörte die leisen Stimmen anderer Paare, die sich irgendwo im Park auf hielten und miteinander vergnügten, aber auf dem schmalen Pfad war niemand zu sehen.


  „Jack ... “, hauchte sie, und ihre fragende, heisere Stimme ließ seine Erregung nur noch größer werden.


  Er zog sie in einen verschwiegenen Winkel, der von zwei schmalen Bänken gebildet und von einigen ausladenden Büschen vor neugierigen Blicken abgeschirmt wurde.


  „Was hast du vor?“ Fiona klang ein wenig atemlos.


  „Ich stehle einen Kuss“, erklärte er, während er ihr die Handschuhe auszog und in seine Tasche steckte. Dann folgte er mit den Lippen ihrem Finger bis zur Spitze und streifte dabei die Innenseite ihres Daumens.


  Ihr Atem kam stoßweise, das blasse Mondlicht spiegelte sich in ihren Augen.


  „Das ist albern“, erklärte sie mit jener rauen Stimme, an der er erkannte, dass sie ebenso erregt war wie er. „Du musst dir keinen Kuss stehlen. Ich bin nur allzu bereit, dir einen zu gewähren.“


  „Nur einen?“ Er sah sie mit schief gelegtem Kopf fragend an.


  Ihre Lippen wölbten sich zu einem amüsierten Lächeln. „Willst du etwa noch mehr?“


  In seinen Adern rauschte das Blut. Er wusste nicht, was ihm besser gefiel, die unschuldige, üppige Fülle ihrer Lippen oder die klare Linie ihrer Wange und ihres Kinns. Aber er wusste, dass er das alles mit seinem Mund berühren wollte, ihre Frische und ihre wilde Leidenschaft schmecken wollte.


  Als sich ihre Lippen endlich trafen, ließ er seine Hände an ihrem Rücken bis zur Rundung ihrer Hüften hinuntergleiten. Hungrig folgte er mit der Zunge der Linie ihrer Unterlippe und streifte dabei ihre Zähne.


  Leise stöhnend legte sie die Arme um seinen Nacken und presste ihren Körper fest an seinen. Einen verrückten Moment lang hörte er auf zu denken. War sekundenlang nicht auf der Hut. Alles, was er tat, war, sie zu schmecken, zu trinken, in Besitz zu nehmen.


  Und sie machte dasselbe mit ihm. Presste sich noch enger an ihn, rieb lustvoll ihre Hüften an seinen, während das Stöhnen tief in ihrer Kehle sich wie das Schnurren eines Kätzchens anhörte.


  Er hielt inne. Sein Herz schlug wie wild, sein Körper war starr vor Verlangen. „Wir sollten gehen, Liebste. Obwohl die Steinbank dort hinter deinen Knien einige interessante Möglichkeiten bietet, wartet zu Hause ein wunderbar weiches Bett auf uns. “


  Sie zitterte in seiner Umarmung und umschlang seinen Nacken noch fester. Der Mond übergoss sie mit geheimnisvollem Licht, und ihre Stimme war rau und heiser. „Ich will nicht warten, Jack.“


  „Diese Bank ist nicht nur hart, sie würde auch deine zarte Haut zerkratzen. Das werde ich nicht erlauben“, erklärte er ihr in entschlossenem Ton.


  Widerwillig ließ sie die Arme sinken und betrachtete voller Enttäuschung die Steinbank. „Jemand sollte Kissen darauf legen.“


  „Da stimme ich dir zu. Unglücklicherweise scheinen andere nicht unsere Sicht der Dinge zu teilen, was die Ausstattung eines Gartens angeht.“ Er lachte leise und zärtlich.


  Einer der Vorteile der Ehe war, stellte er im Stillen fest, dass man sich Zeit lassen konnte. Bisher hatte er gedacht, die Hast einer heimlichen Liebschaft sei alles, was er an Würze in der Liebe benötigte. Nun erkannte er, dass bisher die Heimlichkeit und nicht die Beziehung selbst für ihn das Aufregende gewesen war, und der Reiz aus diesem Grund immer so rasch verblasst war.


  Jeder Mann, der dachte, sich an eine Frau zu binden, wäre langweilig, kannte keine Frau mit Fionas wilder Leidenschaft. Je mehr er davon trank, umso mehr wollte er.


  Jack beugte sich vor und drückte einen Kuss auf Fionas Braue. „Bring dein Haar in Ordnung, und dann verabschieden wir uns von den Gastgebern.“


  Sie strich ihr Kleid glatt und sah an sich herunter. „O verflixt. Mein Volant ist abgerissen. Ich werde ihn feststecken müssen, sonst könnte ich stolpern. “


  „Aber beeil dich. Ich kann nicht mehr lange warten“, flüsterte er und liebkoste ihre Wange.


  Eilig führte er sie ins Haus. „Ich werde genau hier an dieser Stelle warten, bis du zurückkommst.“ Er küsste ihre Hand und ließ sie widerstrebend gehen.


  „Danke. Ich werde mich beeilen.“ Im Weggehen erhaschte sie einen höchst erfreulichen letzten Blick auf ihn. Mit verschränkten Armen lehnte er an der Wand, und seine Augen glühten vor unerfüllter Leidenschaft, als er ihr hinterhersah.


  Fiona hastete in die Räume, wo zwei Zofen den Damen bei solchen Missgeschicken wie abgerissenen Volants und verlorenen Haarnadeln halfen. Eine von ihnen brachte rasch und geschickt Fionas Saum in Ordnung, und gleich darauf war sie auf dem Weg zurück in den Ballsaal.


  In der Halle hörte sie eine sanfte Stimme hinter sich. „Wenn das nicht die süße kleine Braut ist. Ich habe nach Ihnen gesucht.“


  Fiona fuhr herum.


  Hinter ihr stand Lucinda Featherington.


  


  13. KAPITEL


  Man sagt, der Fluch der MacLeans wird gebrochen, wenn in einer Generation jedes Familienmitglied eine gute Tat vollbringt. Könnt ihr euch das vorstellen? Dass ihr alle sieben, ihr Mädchen und eure Brüder, euch auf die Suche nach Drachen zum Besiegen und Jungfrauen in Not macht? Was für ein hübsches Abenteuer das Leben dann wäre.


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei jungen Enkelinnen.


  Fiona fühlte augenblicklich das starke Bedürfnis, die Finger um Lucindas Hals zu legen und zuzudrücken.


  Sie streckte ihr Kinn vor und sagte so ruhig, wie sie nur konnte: „Lady Featherington, nehme ich an. Wie geht es Ihnen?“


  „Ah, Fiona MacLean.“ Die Frau schnurrte den Namen mehr, als sie ihn aussprach.


  Fiona biss die Zähne aufeinander. „Neuerdings muss es Lady Kincaid heißen.“


  Sie wünschte inbrünstig, die Frau, die ihr da gegenüberstand, wäre nicht so atemberaubend schön, mit ihren dicht bewimperten Augen und ihrer unglaublichen Figur. Sie war genau die Art von Frau, die man sich bestens an Jacks Seite vorstellen konnte. Alle Köpfe mussten sich nach ihnen umgedreht haben, wenn sie zusammen ausgegangen waren, die Frau so blond und daneben Jack mit seinem kastanienbraunen Haar und den dunkelblauen Augen.


  „Nun ...“ Lucinda ging langsam um Fiona herum und betrachtete sie dabei von oben bis unten. „Sie sind also die glückliche Frau, der es gelungen ist, Black Jack Kincaid in die Falle zu locken. Ich kann kaum glauben, dass er verheiratet ist.“ Die Augen der Frau wurden schmal. „Und in diesem Fall hätte ich gedacht, er würde um sich schlagen und schreien, so laut er kann, wenn er zum Altar geschleift würde. Es sei denn, er war ... besinnungslos.“


  Verdammt, warum hatte Jack dieser Hexe erzählt, wie es zu ihrer Hochzeit gekommen war? Sie stellte sich Lucindas schockiertes Gesicht vor, als sie die Geschichte gehört hatte. Oder schlimmer noch, vielleicht hatte sie gelacht. Über Fionas Verzweiflung. Darüber, dass Jack mit Gewalt geschnappt worden war.


  „Wirklich, Lady Kincaid ...“ Die Worte der Frau trieften vor Hohn, und ihr Lächeln war ebenso falsch wie sie selber. „Aus irgendeinem Grund sehen Sie nicht aus wie eine Lady Kincaid.“ Als ihr Blick an Fionas Körper entlangglitt, fühlte diese sich plötzlich ... fett. Fett, plump und einfach nur hässlich.


  Was offensichtlich falsch war. Sie mochte ein wenig fülliger sein, als es gerade der Mode entsprach, aber deshalb war sie nicht fett. Außerdem schien Jack sie trotzdem ziemlich reizvoll zu finden.


  Sein Verhalten ihr gegenüber im Garten vor nur zehn Minuten war Beweis genug. Obwohl sie nicht so dumm war, sich einzubilden, er hätte nicht genauso auf eine andere Frau reagiert., half es ihr, sich an die Wärme seiner Hände zu erinnern und daran, wie rasch sein Atem dahingeflogen war, als er sie gestreichelt hatte.


  „Armer Jack. Er wurde durch die ganze Tortur ziemlich gedemütigt.“ Lucinda lehnte sich gegen die Marmorplatte eines Tisches, auf dem eine Blumenvase stand. „Jack leidet sehr darunter, dass er so viel Zeit mit Ihnen verbringen muss.“


  „Tatsächlich?“, säuselte Fiona. „Mir erscheint er ziemlich enthusiastisch ... wenn wir allein sind. “


  „Sie wissen ja nicht, wie nah Jack und ich einander sind“, zischte Lucinda. „Wenn Sie nicht diesen Trick angewandt hätten, hätte er inzwischen mich geheiratet.“ Höflich zog Fiona eine Braue hoch. „Das wäre ein ziemlicher Schock für Lord Featherington gewesen, nehme ich an.“


  Lucinda kräuselte ihre Lippen. „Ich kann nicht glauben, dass eine unscheinbare Maus wie Sie es gewagt hat, einen Mann wie Jack Kincaid einzufangen. Er braucht viel mehr, als Sie ihm zu bieten haben. Er braucht eine richtige Frau, eine, die seine Wünsche und Bedürfnisse kennt. Eine Frau wie mich.“


  Fiona grub ihre Fingernägel in die Handflächen, während von draußen fernes Donnergrollen zu hören war. Die breiten Türen klapperten, als ein plötzlicher Windstoß gegen sie drückte.


  „Es muss für Sie schwer zu ertragen sein zu wissen, dass Sie Ihren Ehemann nur durch Lug und Betrug gewonnen haben“, bemerkte Lucinda mit übertriebener Besorgnis in der Stimme. „Dass Sie den armen Mann wahr und wahrhaftig zum Altar geschleift haben. Ich weiß nicht, ob ich an Ihrer Stelle noch mit hocherhobenem Kopf herumlaufen könnte.“


  Fiona verzog die Lippen zu einem unechten Lächeln. „Wie amüsant, ausgerechnet Sie von Betrug reden zu hören. Wenigstens hat Jack eine Ehefrau, der er vertrauen kann. Das ist mehr, als Ihr Gatte von sich behaupten kann.“ Ihr Körper war starr vor Zorn, als sie sich abwandte, um zu gehen.


  Lucinda trat ihr in den Weg.


  „Gehen Sie weg da“, fauchte Fiona.


  „Ich bin noch nicht fertig mit Ihnen“, erklärte Lucinda mit zornig funkelnden Augen.


  „Sie gehen mir sofort aus dem Weg“, wiederholte Fiona.


  „Mir sagt keiner, was ich zu tun habe.“ Verachtung klirrte in Lucindas Stimme. „Schon gar nicht ein Trampel vom Lande wie Sie.“


  Draußen gingen Blitze nieder, während die Wut durch Fionas Adern rauschte. Sie griff nach der Vase und nahm die Blumen heraus. Als ihr das Wasser ins Gesicht klatschte, kreischte Lucinda.


  Sie keuchte, das Haar klebte ihr in nassen Strähnen am Kopf, schwarze Kajalstreifen liefen über ihr Gesicht. „Sie ... Sie ... Ich kann nicht glauben, dass Sie ...“


  Fiona beugte sich vor und brachte ihre Lippen dicht an Lucindas Ohr. „Versuchen Sie gar nicht erst, Ihr Gift über mich oder die meinen zu versprühen. Ich bin eine MacLean, und die MacLeans stehen für sich ein - und für das, was ihnen gehört. Ich schlage vor, wenn ich Sie das nächste Mal auffordere, den Weg freizumachen, tun Sie es einfach.“


  Die Tür zur Halle öffnete sich, und zwei Gentlemen erschienen. Sie waren in ein angeregtes Gespräch über die Vorteile von Schnupftabak gegenüber Zigarren vertieft.


  Sobald sie Lucindas ansichtig wurden, die klatschnass in einer Pfütze mitten in der Halle stand, erstarrten sie mitten in der Bewegung. Ihre erstaunten Blicke fielen auf Fiona. Mit einem angespannten Lächeln stellte sie soeben die Vase zurück auf den Marmortisch und begann in aller Ruhe die Blumen neu zu arrangieren.


  „Großer Gott! Lady Featherington! Was ist passiert?“ Der größere der beiden Männer eilte auf die durchnässte Lucinda zu.


  Die beiden Herren hatten die Tür hinter sich offengelassen, und nun schauten auch verschiedene andere Leute in die Halle hinaus.


  Fiona versank vor Lucinda in einem Knicks. „Guten Abend, Lady Featherington. Wenn Sie auf der Suche nach den Räumen sind, wo die Damen sich herrichten können - Sie finden sie am Ende der Halle, ganz links.“


  „Oh! Sie ... Sie ...“ Lucindas Stimme brach.


  Immer mehr Menschen kamen in die Halle. Einige der Männer sahen aufgebracht oder sogar zornig aus, doch jede Frau in Sichtweite trug ein Lächeln auf den Lippen.


  Fiona raffte ihre Röcke und stieg über die Pfütze am Boden hinweg „Entschuldigen Sie mich. Mein Gemahl wartet auf mich.“


  Lucinda bedachte Fiona mit einem so giftigen Blick, dass die Gentlemen, die in der Nähe standen, hastig einen Schritt zurücktraten. „Das werden Sie bereuen.“


  „Geben Sie Ihr Bestes“, erwiderte Fiona kalt. „Ich werde bereit sein und warten. “


  Sie fand Jack beim Tisch mit den Erfrischungen. Er entschuldigte sich bei dem Gentleman, mit dem er gesprochen hatte, und führte sie dann in die große Halle. Die Menschenmenge am anderen Ende der Halle versperrte die Sicht auf Lady Featherington.


  „Ich frage mich, was da los ist?“, wunderte sich Jack, während sie auf ihre Mäntel warteten.


  „Ich glaube, eine Katze hatte ein kleines Missgeschick mit einer Blumenvase. “


  Sie traten aus dem Haus, wo ein böiger Wind, über den Himmel zuckende Blitze und der verräterische Duft nach Lilien sie empfingen.


  Mit argwöhnischem Gesicht sah Jack hinauf zum Himmel. „Fiona?“, fragte er seine Frau misstrauisch.


  „Gregor muss in der Nähe sein“, behauptete sie mit sanfter Stimme.


  „Während seiner Stürme habe ich noch nie Lilien gerochen.“


  „Tatsächlich nicht? Wie seltsam.“ Sie war erleichtert, als die Kutsche auf sie zukam.


  Jack wirkte nicht sehr überzeugt, aber schon bald waren sie auf dem Heimweg. Der Regen begann herunterzuprasseln, bevor sie das Ende der Straße erreicht hatten.


  Besorgt sah Jack hinauf zum Dach der Kutsche. „Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?“, erkundigte er sich bei Fiona.


  Sie nickte heftig. „Auf jeden Fall. Noch nie zuvor in meinem Leben habe ich mich so stark gefühlt. “


  Er runzelte die Stirn. „Stark? Das ist eine seltsame Wortwahl. “


  „Ich bin froh, dass wir nach Hause fahren“, sagte sie lächelnd und rutschte über den Sitz, bis sich ihr Schenkel gegen seinen presste.


  Obwohl seine Miene im zuckenden Licht der Blitze nur schwer zu erkennen war, fühlte Fiona, wie seine Stimmung umschlug. Ermutigt legte sie die Hand auf sein Knie, ließ ihre Finger auf seinem Schenkel nach oben gleiten, dann wieder nach unten.


  Plötzlich fing Jack ihre Hand ein, zog sie zu sich und presste sie zwischen seine Beine. Ihre Augen weiteten sich, als sie unter ihren Fingern die harte Erhebung spürte. „Oh! Ich muss feststellen, dass du ebenso froh bist wie ich, dass wir nach Hause fahren.“


  Jacks Augen wurden dunkel, und er zog sie in eine leidenschaftliche Umarmung, die andauerte, bis der Wagen Kincaid House erreichte. Fiona hatte alle Hände voll zu tun, ihr Kleid in Ordnung zu bringen, bevor der Diener die Tür der Kutsche öffnete.


  Nachdem sie nun endlich angekommen waren, eilte Jack mit ihr ins Haus und die Treppen hinauf, während seine Hände sich unter ihrem Mantel auf eine Weise bewegten, die ihr den Atem nahm und sie zum Keuchen brachte.


  Stunden später lag Fiona an ihn geschmiegt da, während er schon fest schlief. Seine breite Brust hob und senkte sich, seine Haut war immer noch heiß von ihrer geteilten Leidenschaft und Zärtlichkeit.


  Sie seufzte zufrieden. Sollte Lucinda Featherington doch grinsen! Sollte Alan Campbell doch so viele Anspielungen machen, wie er wollte! Sie würde nicht zulassen, dass sich jemand zwischen sie und Jack drängte. Es mochte sein, dass sie sich nicht liebten, aber es gab Vertrauen zwischen ihnen und zweifellos auch Leidenschaft, die ihre Stunden im Bett höchst erstaunlich und denkwürdig machte.


  Fiona schloss die Augen. Jacks Wärme und Nähe wiegten sie in den Schlaf. Für den Augenblick musste das genügen.


  14. KAPITEL


  Die weiße Hexe wollte die hochmütigen MacLeans mit ihrem Fluch bändigen, und zunächst schien das auch zu klappen. Fast hätten sie sich selbst zerstört. Aber die Hexe hatte nicht bedacht, dass die MacLeans geborene Dickköpfe sind. Sie geben niemals auf, nicht die MacLeans. Nicht in der Liebe und auch nicht im Kampf.


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei jungen Enkelinnen.


  Spät am nächsten Morgen trug Fiona ihren Nähkorb in den Salon. Nach einem entspannten Frühstück hatte Jack angekündigt, dass er gedachte auszugehen, und sie hatte mit einer deutlichen Beklemmung zu kämpfen gehabt. Zweifellos würde mittlerweile ganz London über ihr Zusammentreffen mit Lucinda Featherington reden, und Jack würde von der abendlichen Szene erfahren.


  Sie zog ihren Stuhl ans Fenster, um mehr Licht zu haben, nahm sich ein kleines Stück Seide und begann zu arbeiten.


  Als sie den Kopf wieder hob, stand die Sonne schon hoch am Himmel. Fiona warf einen Blick auf die Uhr über dem Kamin. Wie die Zeit verging! Gregor und Dougal hatten ihr eine Nachricht gesandt, dass sie gern im Park mit ihr ausreiten würden, und sie fand den Gedanken schön, etwas Zeit mit ihren Brüdern zu verbringen. Nun da Callum nicht mehr lebte, wünschte sie sich, sie hätte häufiger etwas mit ihm unternommen.


  Beim Gedanken an Callum lächelte sie sehnsüchtig. Er hätte London geliebt. Viele Jahre hatte er sich immer gewünscht, hierherzukommen, aber letztlich hatte er die große Stadt nicht gesehen.


  Eine Welle der Traurigkeit überflutete sie, doch sie konzentrierte sich entschlossen auf die Haube aus Baumwolle und Seide, an der sie gerade arbeitete, und betrachtete ihr Werk kritisch.


  „Sie ist hübsch.“


  Als Fiona die tiefe Stimme hinter sich hörte, fuhr sie zusammen und wandte sich um. Im Türrahmen lehnte Jack mit vor der Brust gekreuzten Armen. Er trug Reitkleidung, seine Jacke spannte sich über den breiten Schultern, seine ledernen Hosen steckten in hohen Stiefeln, die so gekonnt poliert waren, dass sie wie Spiegel glänzten.


  Fiona bemühte sich, an seiner Miene abzulesen, ob er von ihrem Zusammenstoß mit Lucinda gehört hatte, doch sein Gesicht verriet nichts. „Ich habe gar nicht die Haustür gehört“, bemerkte sie in ruhigem Ton.


  Er stieß sich vom Türrahmen ab und kam ins Zimmer. „Das liegt daran, dass ich durch den Hintereingang gekommen bin, von den Ställen her. “


  „Aha.“ Sie legte die Haube zurück in ihren Nähkorb und fühlte sich ein wenig stärker und sicherer als vorher.


  Er stellte einen Stuhl gegenüber von ihrem ans Fenster und setzte sich, ein Bein lässig über die Armlehne gelegt. „Ich muss dir eine Frage stellen, Fiona.“


  Plötzlich war sie sehr beschäftigt damit, einige miteinander verknotete Fäden zu lösen, die sie im Korb gefunden hatte. „Tatsächlich?“


  „Ja. Ich habe ein höchst interessantes Gerücht gehört.“ Verflixt noch einmal. Sie beugte ihren Kopf über die verwirrten Fäden und tat höchst beschäftigt.


  „Hast du gestern Abend vielleicht vergessen, mir etwas ganz Bestimmtes zu erzählen, Fiona?“, erkundigte sich


  Jack in gefährlich ruhigem Tonfall.


  „Vergessen? Nein, ich glaube nicht. “ Sie senkte den Kopf noch tiefer und wühlte in ihrem Nähkorb. Sie' brauchte ... blau. Ja, einen blauen Faden. Unbedingt. „Oh, Liebster! Ich habe überhaupt keinen blauen Faden mehr“, verkündete sie aufgeregt und sprang von ihrem Stuhl hoch. „Ich muss das Mädchen ins Geschäft schicken, um welchen zu holen.“


  „Fiona!“ Nun klang er ein wenig drohend.


  Als Jacks ernster Blick sie traf, seufzte sie und setzte sich wieder hin. „Ich glaube, dann sticke ich erst mal die Initialen am Saum. Ich habe noch eine Menge gelben Faden und könnte ... “


  „Fiona“, sagte Jack noch energischer. „Stell diesen verdammten Nähkorb weg.“


  Schweigend faltete sie ihre Näharbeit, legte sie in den Korb und faltete dann die Hände im Schoß.


  „Es war ein wenig verwirrend, überall in der Stadt deinen Namen zu hören, Fiona.“ Forschend musterte er ihr Gesicht.


  Sie biss sich auf die Lippe. „Vermutlich hätte ich es dir erzählen sollen. “


  „Großer Gott, was hast du dir bloß dabei gedacht?“, fragte er sie kopfschüttelnd.


  „Ich habe mir gar nichts gedacht. Jedenfalls nicht, als es passierte“, gestand sie mit leiser Stimme.


  „Und du konntest nicht einfach Weggehen?“ Er schaute sie an, als hätte er sie nie zuvor in seinem Leben gesehen.


  Fiona richtete sich kerzengerade auf. „Ich habe nicht geplant, eine Szene zu machen, aber sie wollte unbedingt mit mir reden. “


  „Tatsächlich? Sie kann nichts zu sagen haben, das einen von uns interessieren könnte.“ Er hob die Schultern und ließ sie wieder fallen, um ihr zu zeigen, wie unwichtig Lucinda Featherington für ihn war.


  „Sie hatte eine Menge zu sagen. Sie erzählte mir von ...euch beiden. Sie wusste auch, dass ich dich entführt und gezwungen habe, mich zu heiraten. “ Fiona warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. „Es tat weh zu erfahren, dass du ihr davon erzählt hast.“


  „Ich habe keinem Menschen erzählt, wie es zu unserer Hochzeit kam. Mir ist es ein Rätsel, woher Lucinda das wissen konnte“, erklärte er mit ernster Miene.


  „Nun, sie wusste jedenfalls davon. Sie war sehr hässlich zu mir, und es tut mir kein bisschen leid, dass ich ihr Wasser über den Kopf geschüttet habe. Wäre sie draußen gewesen“, fügte Fiona finster hinzu, „wäre sie noch viel nasser geworden. Im Regen.“


  Jack schüttelte den Kopf. „Ich wusste, dass irgendetwas geschehen war. Der Lilienduft war zu stark. “


  Ihre Wangen glühten. „Es tut mir leid, dass ich gestern Abend so viel Aufsehen erregt habe.“ Sie zögerte und sprach denn weiter. „Wann hast du aufgehört, sie zu treffen, Jack?“


  „In derselben Nacht, in der du und ich hier angekommen sind. Seitdem bin ich ihr nur noch zufällig auf Gesellschaften begegnet.“ Er sah ihr direkt in die Augen.


  Das hatte Campbell anders erzählt. Tatsächlich hatte er noch viel mehr gesagt, hatte angedeutet, dass da mehr, viel mehr gewesen war. Nicht nur eine kleine Liebschaft, die Jack ganz nebenbei beendet hatte.


  „Hast du sie geliebt?“ Sie konnte nicht anders, als ihn das zu fragen.


  „Gott, nein!“ Jack hob abwehrend die Hand.


  „Sie erzählte mir, ihr hättet geplant zu heiraten“, sagte Fiona leise.


  „Und Lord Featherington ist der Ehrengast bei der Hochzeit?“, spottete Jack. „Ich bitte dich!“


  Gott sei Dank! „Ich nehme an, die Leute in der Stadt reden über mich?“


  Er lachte kurz auf. „Ja. Allerdings nicht auf die Weise, wie du vielleicht denkst. Ich habe heute nicht weniger als acht Einladungen erhalten, drei davon aus den höchsten Kreisen. Du scheinst seit gestern Abend einige Stufen auf der gesellschaftlichen Leiter emporgestiegen zu sein.“ „Bei den Frauen habe ich sicherlich an Ansehen gewonnen. Ich glaube, sie mögen Lucinda Featherington nicht besonders“, stellte Fiona zufrieden fest.


  Jack lachte in sich hinein. „Es interessiert dich womöglich, dass es seit gestern Abend ununterbrochen über Lucindas Haus geregnet hat. Ich hörte, ihr Dach sei undicht geworden, und ihr Weinkeller wäre überflutet.“


  Es gelang Fiona nicht, ihr Lächeln zu unterdrücken. „Oh Jack, erzähl mir nicht solche Sachen! Ich fühle mich schon schlecht genug, weil ich eine ganze Blumenvase über ihrem Kopf geleert habe! “


  „Sie hat sich durch das bisschen Wasser nicht aufgelöst, oder?“, beruhigte er sie.


  „Nein, Jack, aber ich hatte nicht vor, dich da mit hineinzuziehen, und nun musstest du dir all diesen Tratsch anhören. “


  „Wir sind verheiratet, Süße. Wohin du gehst, da werde auch ich hingehen und all diese Dinge. Du weißt schon.“ Ihre Blicke trafen sich. Fiona konnte kaum atmen; die Worte waren so bedeutungsvoll und sprachen von einer Zukunft, von der sie beide wussten, dass es sie für sie nicht geben würde.


  Jack runzelte die Stirn und stand hastig auf, als hätte er es eilig, seinen Worten und ihr zu entfliehen. „Fiona, ich wollte nicht ... “


  „Ich weiß.“ Sie lächelte ihn verhalten an. „Es war nur so dahergesagt.“ Jedenfalls war es für sie beide nicht mehr als das.


  Die Uhr schlug zur vollen Stunde, und sie stand auf und griff nach ihrem Korb. „Ich muss gehen. Ich habe meinen Brüdern versprochen, mit ihnen im Park auszureiten, und ich bin noch nicht umgezogen.“


  „Warte.“ Jack kam auf sie zu, griff nach ihrer Hand und zog sie an die Lippen. „Es ist schade, dass du in Eile bist.“


  „Warum?“


  Er beugte den Kopf und flüsterte dicht bei ihrem Ohr: „Wir können deine Brüder ein paar Minuten warten lassen, nicht wahr? Nur eben lange genug, um noch rasch ... “


  Fiona schloss die Augen, und ihre Knie wurden so weich, dass sie sich an ihn lehnen musste.


  Sanft nahm er ihr den Korb aus den Händen und stellte ihn auf den Tisch, dann zog er sie an sich und sank mit ihr in den Armen in einen tiefen Sessel, sodass sie auf seinem Schoß saß.


  Fiona legte die Arme um seinen Hals und presste ihm einen leidenschaftlichen Kuss auf die Lippen, während er seine Hose lockerte. Als sie sah, wie erregt er war und wie sehr er sie begehrte, stockte Fiona der Atem. Vorsichtig legte sie die Finger um den dicken Schaft und drückte ihn sanft. Jack ließ den Kopf gegen die Stuhllehne fallen, und er stöhnte unterdrückt auf.


  Auf diese Weise ermutigt, ließ sie ihre Hand an dem samtweichen Stab nach oben gleiten. Mit dem Daumen umkreiste sie die pralle Eichel, an deren Spitze eine Perle aus Feuchtigkeit schimmerte.


  „Fiona“, keuchte Jack, während er sie fest umklammerte. „Bitte!“


  Ihr Herz pochte wild, ihr Atem ging rasch, und sie bebte am ganzen Körper. So verzweifelt er auch klang, wollte sie ihn doch noch verzweifelter. Jede Faser ihres Körpers verlangte nach ihm.


  Jack legte die Hand um ihren Kopf und zog ihren Mund zu einem verzehrenden Kuss an seinen, der ihr Blut in Flammen setzte.


  Himmel, wie sehr sie ihn wollte! Jetzt. Sie rutschte auf seinem Schoß nach vorn, und der Stuhl knarrte unter ihrem gemeinsamen Gewicht. Er zog sie noch näher, sodass sie mit hochgeschobenem Rock, die bestrumpften Beine über seinen kräftigen Schenkeln gespreizt, über ihm kniete.


  Es hatte etwas Erregendes an sich, oben zu sein, die Macht zu haben.


  Ihre Brüste waren prall vor Verlangen, und ihr Körper prickelte erwartungsvoll, als er sich von unten gegen sie presste. Nur noch ihr langes Unterkleid war zwischen ihren Körpern. Sie rieb sich an ihm, rutschte vor und zurück, wollte mehr und wünschte sich doch, dass er sie noch mehr wollte, bevor er alles von ihr bekam.


  Jacks Atem kam rasch und stoßweise, sein Blick tauchte in ihren, als wäre sie die einzige Frau auf Erden.


  Während sie sich immer noch auf ihm bewegte, löste Fiona ihr Haar, und die dicken Locken fielen ihr über Brust und Rücken.


  Jack legte die Hände fest auf ihre Hüften, und plötzlich hielt sie es nicht mehr aus. Sie brauchte seine Lippen und seine Hände direkt auf ihrer Haut.


  Mit zitternden Händen löste sie die Bänder ihres Kleides und schob es herunter auf ihre Taille. Ihre Brüste, nun nur noch bedeckt von der dünnen Chemise, waren jetzt auf einer Höhe mit Jacks Mund. Sofort zog er sie dichter an sich heran, und sie spürte durch den Stoff seine heißen Lippen, seine Zunge glitt wieder und wieder über ihre Knospen, die sich hart und rosig gegen den inzwischen nassen und durchscheinenden Musselin drückten. Fiona keuchte, warf den Kopf zurück und wand sich vor Lust und Verlangen.


  Unter ihr bewegte er seine Hüften rastlos, schob sich gegen sie, stieß immer wieder aufwärts. Dann glitten seine Hände unter ihren Rock. Er schob ihr Unterkleid beiseite und strich mit seinen Fingern über ihre feuchte Erregung, lockend und quälend. Fiona krallte sich mit beiden Händen in sein Hemd und stöhnte. Seine Finger streichelten sie fester, bevor er sie dann in sie hineinschob.


  Jedes Vor- und Zurückgleiten brachte sie dem Gipfel näher, näher an den köstlichen Wahnsinn. Ruckartig bewegte sie ihre Hüften gegen seine Finger, bis plötzlich Wellen reiner Lust sie durchfluteten, die ganz langsam verebbten und sie vollkommen erschöpft zurückließen. Ihre Wange ruhte an seinem Nacken, und dort flüsterte sie atemlos seinen Namen.


  Unter sich spürte sie den beharrlichen Druck seiner erregten Männlichkeit, und obwohl sie tief im Inneren immer noch das befriedigende Pochen spürte, sehnte sie sich danach, ihn in sich zu fühlen. Sie legte die Hände auf seine Schultern, hob die Hüften ein wenig in die Höhe und ließ sich wieder herunter.


  Jack keuchte, als sie über ihn glitt und ihn mit ihrer engen Nässe umfing, die seinen Puls zum Rasen brachte.


  Nie zuvor hatte er etwas Schöneres gesehen als den Ausdruck tiefsten Verlangens in ihrem Gesicht, und er kämpfte verzweifelt darum, die Kontrolle zu bewahren. Sie war so eng, so heiß, und sie war sein. Er presste den Mund auf ihre Brust, und sein Atem kam keuchend und laut.


  Ganz langsam rutschte Fiona nach vorn, dann wieder nach hinten, wiegte sich über ihm, eine exquisite Tortur. Sein ganzes Empfinden konzentrierte sich auf den einen Punkt, an dem ihre Körper verbunden waren, konzentrierte sich auf das Gefühl, wenn sie sich um ihn zusammenzog, und auf das erregende Reiben ihrer Stiefeletten an seinen Schenkeln.


  Himmel, er liebte ihre Stiefeletten - wenn auch nicht so sehr, wie er es liebte, sie nass und bebend um sich herum zu fühlen.


  Jack stöhnte und konnte kaum atmen, während er ihr dabei zuschaute, wie sie ihn ritt. Nie zuvor hatte er etwas Erregenderes gesehen als Fiona, die nun den Kopf in den Nacken warf und am ganzen Körper zitternd seinen Namen rief, während sie die Erfüllung fand.


  Ihre Lust entfachte seine. Er explodierte in ihr, und sein Stöhnen kam im gleichen Rhythmus wie ihres, während unbändige Lust sie beide in riesigen, dicht aufeinander-folgenden Wellen durchströmte.


  Mit einem letzten Aufbäumen ihres Körpers ließ sie sich gegen ihn fallen. Als er sie fest an sich zog, war ihr wilder Herzschlag dicht an seinem Ohr. Nie zuvor war er mit einer so sinnlichen, so aufregenden Frau zusammen gewesen.


  Fiona verbarg ihr Gesicht an Jacks Nacken. Was für eine wilde, blinde, aufwühlende Leidenschaft sie teilten! Ihr Körper wurde immer noch von den langsam nachlassenden Wellen des Verlangens geschüttelt.


  Zitternd sog sie den Atem ein und richtete sich auf.


  Mit einem Lächeln tiefster Zufriedenheit auf den Lippen lehnte er sich im Stuhl zurück. „Ich bin völlig erschöpft.“


  „Ich auch“, gestand sie, immer noch atemlos.


  In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass der Zusammenstoß mit Lucinda ihr etwas gezeigt hatte: Wenn sie nicht aufpasste, konnten ihre Gefühle immer weiter wachsen, bis sie sie, ebenso wie die Unwetter, die mit ihnen einhergingen, nicht mehr unter Kontrolle hatte. Bei diesem Mann gab es keinen Weg, dem Donner Einhalt zu gebieten. Er rollte durch ihren Körper, wann immer Jack sie nur ansah.


  Aber wenn sie erst einmal das Kind hatte, würde Jack nicht mehr bei ihr sein.


  Sie schob sich von seinem Schoß.


  „Noch nicht“, murmelte er und versuchte sie festzuhalten.


  „Ich würde noch bleiben, aber ich muss mich waschen und meine Reitsachen anziehen. Du weißt, dass meine Brüder nicht geduldig auf mich warten werden. Wenn ich mich jetzt nicht beeile, werden sie nachsehen kommen, wo ich bleibe. Ich dachte, du willst sie hier nicht haben.“


  „Nein, Hamish ist schon in meinem Haus, das deckt meinen Bedarf an zornigen Schotten.“


  Fiona lächelte. „Nach dem Ausritt mit meinen Brüdern wollte ich in die Bond Street gehen und dort nach einem Band Ausschau halten. Für die Haube, die ich gerade nähe.“


  „Du bist frei wie ein Vogel, Liebste“, verkündete er und breitete die Arme aus.


  Das war sie. Nichts band sie aneinander. Ein kleines Teufelchen flüsterte ihr die nächsten Worte ein: „Allerdings bin ich frei. Ich habe mich noch nicht entschieden, wo und wie ich mich heute Abend vergnügen will. Ich dachte an eine Spielhölle. Warte also nicht auf mich, sondern leg dich ruhig schlafen.“


  Jack sprang auf. „Du wirst auf keinen Fall in irgendeine Spielhölle gehen.“


  Sie zog die Brauen hoch, sagte aber nichts.


  „Du weißt nicht, wie gefährlich es in einer Spielhölle werden kann. Dort treiben sich Halunken herum und Diebe und ... “


  „Und Männer wie du“, beendete sie seinen Satz. „Wenn es gut genug für dich ist, wird es auch gut genug für mich sein, Jack. Ich weiß, dass dir deine Freiheit mehr als alles andere bedeutet. Als wir hier in London ankamen, hast du mir deutlich gesagt, dass du tun würdest, was immer du tun willst und dass ich das ohne jede Beschwerde zu akzeptieren habe.“


  Jack schob die Hände tief in die Taschen, damit Fiona nicht sehen konnte, wie er vor innerem Aufruhr die Fäuste ballte. Sie hatte recht; so dumm es jetzt auch klang - er hatte genau das gesagt.


  „Fiona, ich wollte nur ...“


  „Da gibt es nichts mehr zu besprechen, Jack. Du kannst tun, was du willst, und ich werde mich nie mehr darüber beschweren.“


  Das war gut - oder etwa nicht? Sie ließ ihm seine Freiheit, sein eigenes Leben; das war es, was er die ganze Zeit gewollt hatte. Aber es schien einen Haken an der Sache zu geben. Er runzelte die Stirn. „Und was ist mit dir?“ „Natürlich werde auch ich hingehen, wo auch immer


  ich hingehen will. Diese moderne Einstellung zur Ehe übt einen erstaunlich großen Reiz auf mich aus.“ Ihre Hand lag bereits auf der Türklinke. „Wenn du mich jetzt entschuldigst. Ich komme sonst zu spät.“


  Noch lange, nachdem sich die Tür hinter Fiona geschlossen hatte, stand Jack bewegungslos da, und in ihm kämpften widersprüchliche Gefühle. Scheinbar hatte er soeben einen Streit für sich entschieden, seltsamerweise fühlte er sich aber nicht, als hätte er gewonnen.


  Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und starrte mit blicklosen Augen durchs Fenster nach draußen. Fiona verwirrte ihn ohne Unterlass. Jedes Mal, wenn er gerade dachte, er würde sie kennen, überraschte sie ihn aufs Neue. Wie zum Beispiel durch ihren Zusammenstoß mit Lucinda - die nicht gerade eine sanfte Frau war. Lucinda gab sich den Anschein kultiviert lieblicher Hilflosigkeit, aber in Wirklichkeit war sie launisch und abgebrüht. Zu Beginn hatte er ihre Herzlosigkeit amüsant gefunden, doch dieser Reiz war längst verflogen.


  Durch Fionas Auftauchen war alles anders geworden, auch wenn er versucht hatte, es zu verhindern. Heute hatte sie ihm seine Freiheit geschenkt, aber er war sich nicht sicher, ob er nicht im Gegenzug etwas verloren hatte. Er wusste lediglich, dass er von dem Moment an, als sie begonnen hatte, mehr von ihm zu erwarten, begriffen hatte, dass sein perfektes Leben vielleicht gar nicht so perfekt war. Es gab Dinge, die er hätte tun sollen, die er tun sollte, um die er sich aber niemals gekümmert hatte. In vielerlei Hinsicht hatte er das Leben an sich vorüberziehen lassen, bevor er Fiona geheiratet hatte. So ein Leben genügte ihm nicht mehr.


  „Mylord?“


  Als Jack sich umwandte, stand Devonsgate mit einer Brandyflasche in der Hand in der Tür. „Ich wollte die Brandykaraffe auffüllen. Oder störe ich?“


  „Nein, nein. Machen Sie nur.“ Jack winkte den Butler ins Zimmer.


  Devonsgate verbeugte sich und ging zu dem kleinen Tisch vor dem Fenster.


  Jack sah zu, wie er die Karaffe füllte und anschließend sorgfältig die Gläser und das Tablett ab wischte. „Halten Sie mich für einen guten Dienstherrn, Devonsgate?“


  Das Gesicht des Butlers wirkte fast komisch, als er die Brauen so hoch zog, dass sie mitten auf seiner Glatze zu sitzen schienen. „Mylord?“


  „Sie haben mich sehr gut verstanden. Glauben Sie, dass ich ein guter Dienstherr bin?“, wiederholte Jack. „Und keine bloßen Lippenbekenntnisse bitte, ich will die Wahrheit hören. “


  Devonsgate öffnete den Mund und schloss ihn sofort wieder. Dann ging er zur Tür drückte sie energisch ins Schloss und kam zurück zu Jack. „Das ist eine schwierige Frage, Mylord. Sie sind ein guter Dienstherr ... und Sie sind es nicht.“


  „Was meinen Sie damit?“ Erstaunt starrte Jack seinen Butler an.


  Devonsgate sah ihn zurückhaltend an. „Nun, Sie sind sehr großzügig mit der Entlohnung. Ich habe Sie noch nie darüber klagen hören, dass Sie jemandem mehr zahlen, als er wert ist.“


  Das kam daher, dass Jack keine Ahnung hatte, wie viel Geld seine Dienstboten für ihre Arbeit bekamen.


  „Außerdem“, fuhr Devonsgate nachdenklich fort, „mischen Sie sich selten in die Erledigung der Hausarbeit ein. “ Als der Butler Jacks finsteren Blick auffing, fügte er eilig hinzu: „Ich versichere Ihnen, dass Diener diese Eigenschaft an einem Arbeitgeber sehr zu schätzen wissen. “ „Ich mische mich nicht in die Arbeit meiner Dienstboten ein, weil ich gar nicht genau weiß, was sie eigentlich tun“, stellte Jacke fest. „Das kann man nicht gerade als gute Eigenschaft bezeichnen, Devonsgate. Wie viele Lakaien haben wir?“


  „Zwölf.“


  „So viele?“, vergewisserte Jack sich erstaunt.


  „Ja, Mylord.“


  „Ich hatte keine Ahnung. Sie tragen alle dieselbe Livree und sehen sich so ähnlich, dass ich dachte ...“ Er schüttelte irritiert den Kopf. „Und was die Entlohnung betrifft, beklage ich mich nicht, weil ich nicht weiß, wie hoch sie sind. Wer kümmert sich übrigens darum?“


  „Das fiel stets in Mr. Troutmans Aufgabenbereich, Mylord.“


  „Mein Vermögens Verwalter? Er kam immer zwei Mal in der Woche und ging mir mit diesem und jenem auf die Nerven. Ich habe ihn lange nicht gesehen“, fiel Jack ein.


  „Das kommt, weil Sie ihn hinausgeworfen haben, Mylord“, erklärte ihm der Butler.


  Jack runzelte die Stirn. „Wann habe ich das getan?“


  „Vor zwei Monaten, Mylord. Sie sagten, Sie hätten es satt, ständig etwas für ihn unterschreiben zu müssen. Sie haben einem der Lakaien aufgetragen, den Mann hinauszuwerfen.“


  Wieder fuhr sich Jack mit der Hand durch die Haare. Fiona hatte ganz recht, ihn seinen eigenen Weg gehen zu lassen, sie würde ohnehin niemals bei einem so verantwortungslosen Mann bleiben.


  Er ging zum Fenster und sah hinaus, während die Gedanken in seinem Kopf herumwirbelten. Er hatte sich nie Gedanken um sein Vermögen machen müssen, weil das meiste Geld fest angelegt war. Alles, was er tun musste, war, die Gewinne auszugeben. Bis jetzt war er völlig glücklich mit seiner vorsätzlichen Ahnungslosigkeit gewesen. „Ich fange an, mich selbst mit anderen Augen zu sehen, Devonsgate, und das ist nicht angenehm“, sagte er schließlich nachdenklich.


  „Sie sind viel zu hart zu sich selber“, versuchte der Butler ihn zu beruhigen. „Die meisten Haushaltsangelegenheiten sind Sache der Dame des Hauses. Bis jetzt gab es keine Dame in diesem Haus.“


  Gedankenverloren richtete Jack sich auf. „Das ist wahr. Vermutlich habe ich mein Haus auf eine Art geführt, die für einen Junggesellen recht akzeptabel ist. “


  Als Devonsgate nicht antwortete, wandte Jack sich um und sah ihn an.


  „Ah, ja. Durchaus“, sagte der Butler schließlich mit einem entschuldigenden Lächeln.


  Jacks Augen wurden schmal. „Sie haben für den Earl of Berkshire gearbeitet, bevor er heiratete. Wusste er, wie viele Lakaien in seinen Diensten standen?“


  Devonsgate zögerte.


  Jacks Herz wurde ein wenig schwerer. „Er wusste es, nicht wahr?“


  „Ja, Mylord.“


  „Und wusste Berkshire, wie hoch ihr Gehalt war?“, fuhr Jack mit seiner Befragung fort.


  Der Butler nickte. „Ja, Mylord. Er und sein Verwalter überwachten das sehr genau. “


  „Ich habe Berkshire noch nie gemocht“, stellte Jack in energischem Ton fest. „Vermutlich kannte der Bastard auch die Namen all seiner Bediensteten.“


  „Er hatte den gesamten Haushalt im Auge“, berichtete Devonsgate. „Da er ein sehr großzügiger Mann war, machte er Geschenke zu Geburtstagen und weiteren Gelegenheiten. Er sorgte sogar dafür, dass die höhergestellten Dienstboten Weihnachten einen zusätzlichen freien Tag erhielten. “


  „Was für ein verdammter Tugendbold.“ Jack seufzte. „Es ist Zeit, dass ich Ordnung in mein Haus bringe, Devonsgate. Bitte informieren Sie Mr. Troutman, dass ich ihn morgen Nachmittag zu sehen wünsche. Und teilen Sie ihm mit, dass ich verspreche, ihn nicht aus dem Haus werfen zu lassen.“


  „Ja, Mylord.“ Devonsgates Miene hatte sich aufgehellt. „Gut. Und wenn Sie das erledigt haben, bringen Sie mir sämtliche Rechnungen, die den Haushalt betreffen und eine Liste sämtlicher Dienstboten mit einer Beschreibung jedes einzelnen“, befahl Jack.


  „Einer Beschreibung?“


  „Ja. Größe, Haarfarbe, Augen ... solche Dinge. Wenn ich versuche, ihre verdammten Namen zu lernen, kann ich jede Hilfe gebrauchen, die ich kriegen kann.“


  „Ja, Mylord. Ich werde mich selbst darum kümmern.“ Der Butler räusperte sich. „Ich kann nicht anders, als festzustellen, dass das ein weiser Entschluss ist, Mylord. Ihre Ladyschaft wird höchst erfreut sein.“


  Jack zog die Brauen hoch. „Ich tue das nicht für sie.“ Er tat es, weil es getan werden musste und aus keinem anderen Grund, verdammt noch mal.


  Devonsgate verbeugte sich. „Natürlich. Ich wollte nicht behaupten, dass ... “


  „Wenn Sie jetzt hinausgehen, lassen Sie bitte Lady Kincaids Pferd an die Tür bringen“, unterbrach Jack die Entschuldigung des Butlers.


  „Will sie heute ausreiten?“


  „Ja, mit ihren Brüdern. Sie werden bald kommen.“


  „Ich werde mich sofort darum kümmern.“ Devonsgate wandte sich der Tür zu und hielt plötzlich inne. „Ach ja. Der Koch lässt fragen, ob Sie und Ihre Ladyschaft hier speisen möchten, bevor Sie heute Abend ausgehen, oder ob Sie woanders essen werden.“


  Hm. Fiona hatte ihm seine Freiheit auf einem Silbertablett serviert. Alles, was er tun musste, war, die Kutsche Vorfahren zu lassen, und fort war er - unterwegs zu einer beliebigen Zahl von vergnüglichen Orten, wo er bis zum Umfallen trinken, sein Geld zum Fenster hinauswerfen und mit losen Frauenzimmern die Zeit vertun konnte.


  Dennoch fühlte sich sein Sieg seltsam schal an, fast enttäuschend. Und nach dem, was in der vergangenen Nacht zwischen Fiona und Lucinda passiert war, war es keine schlechte Idee, sich von Klatsch und Tratsch fernzuhalten. Wenn er zu Hause blieb, hatte er außerdem mehr Zeit, eine erfolgversprechendere Methode zu finden, Fiona davon abzuhalten, sich abends ohne seine Begleitung herumzutreiben.


  Er nickte dem Butler zu. „Sagen Sie dem Koch, Lady Kincaid und ich werden heute Abend hier speisen.“


  „Ja, Sir. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?“


  „Nein. Das war es für den Moment.“


  Vielleicht sollte er etwas Besonderes aus dem Abend machen. Er könnte Blumen aus dem Garten kommen lassen. Oder vielleicht irgendeine Art von Geschenk. Er mochte Fiona nicht aus freiem Willen geheiratet haben, aber sie würde die Mutter seines Kindes sein. Aus diesem Grund hatte sie einige Anerkennung verdient.


  Sein Blick fiel auf den Stuhl, von dem sie beide erst vor Kurzem aufgestanden waren, und er lächelte. Vielleicht würde er ihr ein neues Unterkleid kaufen - eines aus so feinem Stoff, dass er hindurchsehen konnte.


  Natürlich war ein solches Unterkleid empfindlich und konnte reißen. Die Vorstellung, Fionas Unterkleid zu zerreißen und sich dann in ihr zu vergraben, ließ ihn erschauern. Vielleicht, wenn er seine Karten geschickt ausspielte, konnte er sie überreden, eines ihrer neuen Unterkleider und ein Paar Stiefeletten zu tragen.


  Jack sah auf die Uhr. Wenn er einkaufen und vor Fiona zurück sein wollte, musste er sich sofort auf den Weg machen.


  Grinsend griff er nach dem Klingelzug. Es würde eine erinnerungswürdige Nacht werden.


  


  15. KAPITEL


  Trefft gute Entscheidungen, ihr Mädchen, entscheidet euch schnell und bleibt dann dabei. Diejenigen, die nicht wissen, was sie wollen, bekommen, was sie verdienen.


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei jungen Enkelinnen.


  Fiona blieb vor dem Spiegel in der Halle stehen und setzte ihren hohen Reithut schräg auf, sodass er verwegen über einem Auge saß. Eine lange Straußenfeder wippte über der Krempe.


  Das dazu passende neue Reitkostüm aus grünem Samt saß wie angegossen; und der strenge Schnitt unterstrich perfekt ihre üppigen Formen.


  Gregor und Dougal würden das Kostüm nicht mögen, da war sie sich sicher. Lächelnd zog sie ihre Handschuhe an und nickte dem Lakaien John zu, der ihr die Tür öffnete und ihr einen schönen Tag wünschte.


  Mit ihren Pferden neben sich, warteten ihre Brüder vor dem Haus auf sie. Beide waren nach der neusten Mode gekleidet, in ihren Halstüchern steckten schlichte Schmucknadeln, und ihre Stiefel waren sorgfältig poliert. Ihr Aufenthalt in London hatte ihnen in vielerlei Hinsicht gutgetan, aber noch erstaunlicher war, wie sich London auf das Aussehen ihrer Brüder ausgewirkt hatte. Besonders auf Gregors.


  Obwohl Dougal wegen seiner blonden Haare und blauen Augen häufig bewundert wurde, war es Gregor, der mit seinem Aussehen eines dunklen Engels und den in sich gekehrten Blicken der Damenwelt sehnsüchtige Seufzer entlockte. Fiona hatte sogar einmal eine Frau sagen hören, ohne seine Narbe würde er wie die Statue des Apollo im Britischen Museum aussehen, viel zu schön, um wahr zu sein.


  Gregor lehnte an einem Baum, die Zügel seines Pferdes hatte er sich über den Arm gehängt. Sein Hut war tief in die Stirn gezogen, sodass die Krempe einen Schatten über die Narbe warf, die sein Gesicht verunzierte. Neben ihm stand Dougal, groß und blond, mit einem spitzbübischen Funkeln in den Augen.


  „Das wird auch Zeit.“ Mit einer geschmeidigen Bewegung stieß Gregor sich vom Baum ab, als Fiona zu ihnen trat.


  „Es tut mir leid, dass ich zu spät bin. Ich habe mich mit Jack unterhalten und dabei die Zeit vergessen.“ Fiona beschattete ihre Augen mit der Hand, um zu sehen, ob der Stallbursche ihr Pferd brachte.


  Gregor zog eine Braue hoch. „Gibt es Probleme mit Jack?“


  „Nein“, antwortete sie ein wenig zu hastig.


  Dougal runzelte die Stirn. „Nun sag schon. Was hat der Halunke wieder angestellt?“


  Er hatte mit seinem Lächeln ihr Herz zum Hüpfen gebracht, hatte sie geliebt, bis sie kaum noch laufen konnte, und war ansonsten der dickköpfigste aller Männer. „Er hat überhaupt nichts angestellt. Wahr und wahrhaftig. “ Sie strich sich eine Locke hinters Ohr. „Allerdings brauche ich euren Rat.“


  „Was für einen Rat?“, erkundigte sich Gregor vorsichtig.


  „Wegen meines Mannes“, erwiderte Fiona und betrachtete die Spitzen ihrer Reitstiefel.


  Dougal zeigte auf seinen Bruder. „Darum kannst du dich kümmern.“


  „Ich? Was weiß ich denn über die Ehe? Meine Affären dauern nie länger als drei Wochen“, platzte Gregor heraus.


  „Das liegt daran, dass du in dem Moment, in dem dir eine Frau in die Falle geht, das Interesse verlierst“, erklärte ihm Dougal grinsend.


  Gregor sah ihn strafend an. „Unsere Schwester sollte solche Dinge nicht zu hören bekommen. “ „Entschuldigung. Ich habe nicht nachgedacht“, sagte Dougal errötend.


  An dieser Stelle mischte sich Fiona ein. „Du hast jedenfalls durchaus schon Erfahrung mit ernsthafteren Verbindungen, Gregor. Jahrelang hast du Venetia Oglivie sehr nahegestanden.“


  Gregor warf ihr einen empörten Blick zu. „Venetia und ich kennen uns, seit wir fünf Jahre alt sind. Das ist nicht die Art von ernsthaft, die mich dazu befähigt, dir Ratschläge bezüglich deiner Ehe zu geben.“


  Nachdenklich kratzte Dougal sich am Kinn. „Ich dachte immer, Venetia und du würdet eines Tages heiraten.“ „Sie ist nicht der Typ Frau, der mir gefällt“, erklärte Gregor und sah seinen Bruder feindselig an.


  „Ich finde sie entzückend“, warf Fiona ein. „Sie ist klug, lustig und kultiviert und ... “ Sie hielt inne und lächelte verschmitzt. „Tatsächlich, du hast recht, sie passt nicht zu dir.“


  „Bist du fertig?“, erkundigte sich Gregor mit todernster Miene.


  „Sie ist ihm zu üppig“, bemerkte Dougal. „Das ist der wahre Grund, weshalb Gregor sie nicht will. Er ist fasziniert von Frauen ohne Busen. “ Er duckte sich, als Gregor ausholte. „Es stimmt aber! Das Tratham-Huhn ist flach wie ein Brett.“


  „So hast du ganz sicher nicht gedacht, als du hinter ihr her warst“, brummte Gregor missmutig.


  Dougal zuckte die Achseln. „Das lag daran, dass ich geblendet von ihrem Gesicht war. Nachdem ich meinen Blick davon losgerissen hatte, brauchte ich nicht mehr lange, um den Rest der Frau zu bemerken. Oder vielmehr den Mangel daran. “


  „Du hast sie nicht nackt gesehen“, erklärte Gregor grinsend. „Sie hat alles, was sie braucht, um ...“ „Entschuldigt bitte“, unterbrach ihn Fiona mit scharfer Stimme. „Wir sprachen eigentlich von mir.“


  Gregor lachte in sich hinein. „Tut mir leid, Schwesterlein. Natürlich wollen wir dir so gut helfen, wie wir können.“


  „Da ist dein Pferd“, bemerkte Dougal, als sich der Stallbursche mit Fionas Stute näherte. „Lasst uns die Tiere bis zum Ende der Straße führen, dann können wir diese Unterhaltung zu Ende bringen, ohne dass uns die Dienstboten zuhören.“


  Ein wenig besorgt betrachtete Fiona ihre neuen Reitstiefel. Sie nahm an, dass sie darin ein Stück laufen konnte. Nachdem sie Dougal Ophelias Zügel überlassen hatte, gingen sie die Straße hinunter, bis sie außer Hörweite der Fenster des Hauses waren.


  Der obere Teil der Grosvenor Street war eine breite, schattige Allee, in der hübsche Häuser standen. Es gab Blumen im Überfluss, und durch die Regenfälle der letzten Tage wirkte alles frisch und grün.


  Sobald sie sich von Kincaid House entfernt hatten, wandte Fiona sich an ihre Brüder: „Ich brauche die Meinung eines Mannes. Meine Ehe mit Kincaid ist ein wenig schwieriger, als ich es mir vorgestellt habe. Es gibt einige Dinge, in denen wir nicht übereinstimmen, und ... “


  „Du möchtest, dass er in einer bestimmten Sache seine Meinung ändert“, beendete Gregor ihren Satz.


  „Woher weißt du das?“ Sie sah ihn erstaunt von der Seite an.


  „Mir ist aufgef allen, dass Frauen oft den Wunsch haben, Männer zu ändern, selbst die, die sie lieben“, erklärte ihr Bruder in ruhigem Ton.


  „Das habe ich auch bereits bemerkt.“ Dougal runzelte die Stirn. „Was seltsam ist, wenn man darüber nachdenkt. Denn wenn es dir nicht gefällt, wie ein Mann ist, wieso lässt du dich dann mit ihm ein?“


  Fragend sah Gregor seine Schwester an. „Vielleicht kannst du uns diese Frage beantworten?“


  „Ich?“ Fiona schüttelte den Kopf. „Ich weiß noch nicht einmal, wie ich Jack davon abhalten kann, die Nächte in irgendwelchen Kaschemmen und Spielhöllen zu verbringen. Seiner Meinung nach hat er das Recht, genauso zu leben wie vor unserer Hochzeit, weil er nicht freiwillig mit, mir vor den Altar getreten ist.“


  Dougal nickte. „Das hört sich nach einem vernünftigen Argument an.“


  „Wirklich?“ Fiona betrachtete ihn einen Moment lang ernst. „Und ich denke, du würdest auch ungerührt Zusehen, wenn deine Gattin bis in die frühen Morgenstunden ausginge, um zu trinken, zu spielen und was weiß ich noch alles?“


  „Das würde ich niemals erlauben!“, verkündete Dougal mit finsterem Blick. Dann änderte sich plötzlich sein Gesichtsausdruck, und er sah Fiona verlegen an. „Ich verstehe, was du meinst.“


  „So?“ Sie nickte zufrieden. „Und was würdest du an meiner Stelle tun?“


  Dougal sah Gregor an, der in Gedanken versunken neben ihnen herging.


  „Nun?“, drängte Fiona.


  Gregor hob den Kopf und wandte ihr das Gesicht zu „Ich weiß, was du tun musst.“


  Gott sei Dank. Sie hatte schon angefangen zu befürchten, es könnte ein Fehler gewesen sein, ihre Brüder um Rat zu fragen.


  „Ich denke, du solltest ihn schockieren, ihn überraschen, das tun, was er am wenigsten erwartet. Männer mögen unberechenbare Frauen“, behauptete Gregor mit ernster Stimme.


  Sie blinzelte überrascht und schaute Dougal an, der ebenso ungläubig aussah, wie sie auf Gregors Vorschlag reagierte.


  „Gregor“, wandte sich Dougal an seinen Bruder, „ich bin nicht sicher, dass ... Au! “ Dougal hüpfte mit schmerzverzerrtem Gesicht auf einem Fuß herum. „Verdammt noch mal, Gregor! Das war mein Zeh!“


  „Habe ich dich getreten?“, erkundigte sich Gregor in harmlosem Ton. „Das tut mir leid.“


  Dougal bückte sich, um seinen Stiefel zu betrachten. „Nun glänzt er nicht mehr richtig“, stellte er betrübt fest.


  „Hier.“ Schwungvoll warf Gregor sein Taschentuch in Dougals Richtung, das dieser geschickt mit der freien Hand fing. „Während du deine Stiefel polierst, werden Fiona und ich unsere Unterhaltung fortsetzen.“


  Gregor zog Fionas Hand unter seinen Arm und ging mit ihr weiter die Straße entlang. „Du musst Kincaid herausfordern, Fiona. Musst ihn zwingen, die Dinge so zu sehen, wie du sie siehst“, erklärte er seiner Schwester.


  „Aber dann wird er zornig werden. “ Fiona hatte bereits ihre Erfahrungen mit Jack gemacht.


  „Kümmere dich nicht darum. Vielmehr, hör nicht auf ihn“, riet Gregor ihr ungerührt. „Egal, wie wütend er wird, tu einfach, was du für richtig hältst. Er wird rechtzeitig zur Vernunft kommen.“


  Ein wenig ängstlich sah Fiona ihn an. „Glaubst du wirklich, das könnte klappen?“


  Er tätschelte aufmunternd ihre Hand. „Versuch es. Finde heraus, ob ich recht habe.“


  „Danke, Gregor“, sagte sie lächelnd. „Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann.“


  Nachdem Dougal sie eingeholt hatte, bestiegen sie ihre Pferde und ritten in den Park. Über ihnen schien die Sonne freundlich von einem blauen Himmel.


  Später am Tag saßen Dougal und Gregor bei White’s und genossen die besten Speisen und Getränke, die der Club zu bieten hatte. Vor ihnen stand eine Flasche Brandy, daneben eine Platte mit Brot und Käse.


  Mit einem zufriedenen Lächeln setzte Gregor sein Glas ab und stellte es vor sich auf den Tisch. „Ich glaube, das habe ich sehr gut eingefädelt. Kein Mann mag eine Frau, die ihn herumkommandiert, und Fiona neigt sowieso dazu, lauthals ihre Meinung zu allem zu sagen.“


  „Sie ist ein herrisches Frauenzimmer“, stimmte ihm Dougal nickend zu. „Kincaids friedliche Tage sind gezählt. Sie wird ihn ununterbrochen zur Weißglut bringen.“


  „Was sie auf keinen Fall tun sollte, wenn sie ihren Verstand beisammen hätte.“ Gregor lehnte sich behaglich zurück und sah den Rauchkringeln nach, die ein Zigarrenraucher am Nebentisch zur Decke steigen ließ.


  „Frauen“, seufzte Dougal. „Sie haben kein bisschen Verstand. “


  „Keine von ihnen.“ Gregor nickte energisch. „Denk doch nur an Fionas verrückten Plan, Kincaid zu heiraten, um mal ein Beispiel zu nennen. Das ist wirklich völliger Unfug.“


  Dougal nickte verdrießlich, während er mit seinem Glas herumspielte. „Immerhin ist es ihr gelungen, die Fehde zu unterbrechen. Zurzeit herrscht Ruhe zwischen den MacLeans und den Kincaids.“


  „Ja. Ich verspüre allerdings nicht das geringste Bedürfnis, Kincaid für den Rest meines Lebens bei Familienfeiern sehen zu müssen. Wenn Fiona und er nicht miteinander auskommen, wird uns das erspart bleiben. Sie werden zwar verheiratet sein, sich aber aus dem Wege gehen“, erläuterte Gregor seinen Plan.


  Dougals Miene hellte sich auf. „Daran habe ich noch gar nicht gedacht.“ Er nahm einen großen Schluck aus seinem Glas. „Es ist zu schade, dass Alexander gesagt hat, wir dürften nicht die Hand gegen Kincaid erheben.“ „Er hat gedroht, uns bis ans Ende unserer Tage mit Blitzschlägen zu traktieren, wenn wir auch nur daran denken“, brummte Gregor. „Unser ältester Bruder ist ein kleinlicher Tyrann.“


  „Vielleicht nennt Fiona das Kind Callum“, sagte Dougal gedankenverloren. „Das wäre besser als jede Rache.“ Diese Idee gefiel Gregor, bis ihm ein anderer Gedanke kam. „Was, wenn es ein Mädchen wird?“


  „Callumia“, verkündete Dougal nach angestrengtem Nachdenken.


  „Das hört sich an wie eine Magenkrankheit.“


  „Callia?“ Dougal sah seinen Bruder erwartungsvoll an. „Hm. Vielleicht.“ Besonders begeistert klang das nicht. Einen Moment lang herrschte Schweigen zwischen ihnen, während sie über den Familienzuwachs nachdachten. Dougal schenkte sich Brandy nach. „Denkst du, Fionas Opfer zählt als ihre gute Tat, Gregor?“


  Obwohl sie nicht oft darüber sprachen, dachten sie doch ständig an den Fluch.


  Gregor fing Dougals hoffnungsvollen Blick auf und zuckte die Achseln. „Vielleicht. Es war ein Opfer, das sie reinen Herzens gebracht hat. Und das ist alles, was der Fluch erfordert.“


  „Das stimmt. Der Fluch bedeutet nicht, dass das Opfer erfolgreich sein muss.“


  „Genau. Wir müssen nur alle eine Anstrengung unternehmen.“


  Dougal strich sich nachdenklich über das Kinn. „Du hättest Fiona nicht so einen schlechten Rat geben sollen, Dougal. Sie wird etwas tun, um Kincaid zu reizen, und das könnte gefährlich werden.“


  Mit finsterem Gesicht schob Gregor sein leeres Glas über den Tisch. „Sie ist kein Dummkopf, Dougal.“


  „Nein, aber sie hat Temperament, wie alle MacLeans“, stellte Dougal halb stolz und halb besorgt fest. „Man weiß nie, was sie tut, wenn sie zornig wird. Frag Lucinda Featherington. “


  „Verdammt noch mal, Dougal. Musst du jede gute Idee, die ich habe, totreden?“


  „Wenigstens stehe ich zu dem, was ich bin“, erwiderte Dougal beleidigt. „Ganz anders als du, der du meinst, du hättest eigentlich ein Prinz werden sollen.“


  „Das stimmt nicht ganz, aber ich würde mich nicht beschweren, wenn ich einer wäre.“ Gregor schaute in die bernsteinfarbenen Tiefen seines Glases. „Was auch immer passiert, ich bin sicher, Fiona wird den richtigen Weg finden. “


  „Und wenn nicht?“ Dougal war der schwarzseherischere der beiden Brüder.


  „Dann ist es unsere Aufgabe, dafür zu sorgen, dass sie es doch tut.“ Gregor dagegen war manchmal der entschlossenere.


  


  16. KAPITEL


  Ich bin dem verstorbenen MacLean nur ein einziges Mal begegnet. Das ist lange her, und ich war nicht älter als ihr jetzt. Natürlich erinnere ich mich kaum noch an ihn, aber ich sehe immer noch seine Augen vor mir. Grün waren sie; und es war ein dunkles Grün, wie das Moos auf dem Grund eines tiefen Flusses. Oft habe ich gedacht, dass man sich in solchen Augen verlieren kann. Man kann sich verlieren und nie wieder herausfinden.


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei jungen Enkelinnen.


  „Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Ritt, Mylady.“ Devonsgate eilte herbei, um Fiona den Reithut abzunehmen.


  „Es war wunderschön“, antwortete sie, zog ihre Handschuhe aus und gab sie ihm ebenfalls. „Ich werde von nun an versuchen, jeden Tag auszureiten.“


  „Das ist eine gute Idee, Mylady, vorausgesetzt, es regnet nicht. “


  „Das Wetter war heute sehr schön.“


  „Das ist gut, Madam, obwohl in letzter Zeit ...“ Der Butler sah aus dem Fenster, als wollte er sich vergewissern, dass die Sonne immer noch zu sehen war. Sobald er feststellte, dass das der Fall war, nickte er zufrieden. „Wir hatten während der vergangenen Tage mehr unerwartete Unwetter, als wir selbst im ungünstigsten Fall hätten befürchten müssen. Vielleicht sollten Sie einen Schirm mitnehmen, wenn Sie ausreiten, nur für den Fall der Fälle. Ein plötzliches Gewitter könnte der Freude an der frischen Luft einen - bitte entschuldigen Sie den Ausdruck - Dämpfer versetzen.“


  Fiona, die bereits auf dem Weg zur Treppe war, erwiderte in Gedanken versunken: „Es tut mir leid.“


  Als sie die plötzliche Stille hinter sich bemerkte, verlangsamte sie ihre Schritte und sah sich über die Schulter nach dem Butler um.


  Devonsgate starrte ihr mit gerunzelter Stirn hinterher. „Ich wollte Ihnen keinen Fehler unterstellen, Madam. Das Wetter ist lediglich schwer vorhersagbar. “


  Auf dem oberen Treppenabsatz blieb sie stehen. „Ich weiß. Ich wollte nur sagen ...“ Du liebe Güte! Wie soll ich nur aus dieser Situation herauskommen? „Ich meinte nur, es tut mir leid, dass Sie meinten, mich wegen der plötzlichen Gewitter warnen zu müssen. In Schottland haben wir so viele davon, dass mir so etwas gar nicht seltsam erscheint.“


  „Ich habe davon gehört, Madam“, erklärte Devonsgate mit einer Verbeugung.


  „Oh ja“, bekräftigte Fiona ihre Worte. „Da, wo ich herkomme, haben wir viele, viele Unwetter. Vielleicht sind sie mir hierher nach London gefolgt.“ Sie schenkte dem Butler ein sanftes Lächeln.


  „Dann können wir nur hoffen, die Gewitter finden den Weg zurück nach Hause“, bemerkte Devonsgate. „Soll ich Ihnen ein Bad bereiten lassen, Madam?“


  „Nein danke. Vielleicht später.“ Sie machte Anstalten, sich umzudrehen, zögerte dann aber. „Haben Sie Brüder, Devonsgate?“


  „Ich, Madam?“ Der Butler schien erstaunt über die Frage. „Ja. Drei.“


  „Sind Ihre Brüder älter als Sie?“, wollte Fiona wissen. „Ja, Madam. Um einiges.“


  „Haben Sie Ihre Brüder jemals um Rat gefragt und als Antwort nur dummes Gerede bekommen?“ Fiona sah von der Höhe des Treppenabsatzes gespannt zu dem Butler hinunter.


  Devonsgates Lippen zuckten. „Ja, Madam. Vor einigen Jahren besuchte ich meinen älteren Bruder und bekam unglücklicherweise Ohrenschmerzen. Mein Bruder erklärte mir, die sicherste Art, den Schmerz loszuwerden, sei, eine geröstete Knoblauchzehe in mein Ohr zu stecken.“


  „Du liebe Güte! Haben Sie das getan?“ Fiona hielt sich die Hand vor den Mund, um ihre erheiterte Miene zu verbergen.


  „Ja, Madam. Zu diesem Zeitpunkt hätte ich alles versucht“, gestand Devonsgate.


  „Hat es funktioniert?“, erkundigte sich Fiona.


  „Kein bisschen. Am nächsten Tag sagte mir mein Bruder, dass es nur bei Pferden hilft. Das Schlimmste war, dass der Gestank in meine Haut gezogen war, und die Leute auch noch Tage, nachdem ich die Knoblauchzehe längst herausgenommen hatte, vor mir Reißaus nahmen, wenn ich ihnen zu nahe kam. Sogar der Arzt traute sich nicht an mich heran. Glücklicherweise verschwanden die Ohrenschmerzen von allein. “ Bei der Erinnerung an dieses unglückliche Vorkommnis unterdrückte der Butler einen Seufzer.


  „Wenigstens hat Ihr Bruder versucht, Ihnen zu helfen“, tröstete Fiona ihn.


  „Davon bin ich nicht ganz überzeugt“, behauptete Devonsgate mit einem finsteren Blick. „Ich glaube, Robert würde ohne zu zögern meinen Stolz mit Füßen treten, wenn er dadurch eine Geschichte hätte, die er unseren anderen Brüdern zu ihrer Erheiterung erzählen kann. “


  Fiona lachte auf. „So etwas Übles haben mir meine Brüder nie angetan. Heute allerdings habe ich sie nach ihrer Meinung in einer bestimmten Sache gefragt, und sie haben mir einen absolut lächerlichen Rat gegeben. Sie hoffen, dass ich ihn befolge und mich zum Narren mache.“


  „Es freut mich zu hören, dass Sie nicht darauf hereingefallen sind, Madam“, bemerkte der Butler würdevoll.


  „Wenn man das einzige weibliche Wesen in einem Haus voller Männer ist, lernt man rasch, nicht alles für bare Münze zu nehmen, was einem gesagt wird.“ Sie schüttelte ihren Kopf, als sie an Dougals Zeh dachte. Gregor musste wirklich besser aufpassen, wenn er versuchte, sie hinters Licht zu führen.


  „Wo ist Seine Lordschaft, Devonsgate?“, wechselte sie das Thema.


  „Er ging fort, während Sie ausritten, aber ich weiß nicht, wohin.“ Devonsgates Miene hellte sich auf. „Er hat nach den Haushaltsrechnungen gefragt und gesagt, er würde heute Abend nicht ausgehen.“


  „Überhaupt nicht?“, vergewisserte sie sich, während Freude in ihr aufstieg.


  „Nein, Madam.“


  Jack hatte die Waffen gestreckt! Fiona lächelte und fühlte das Glück bis hinunter in ihre Zehen. „Vielen Dank, Devonsgate. Ich denke, ich werde doch ein Bad nehmen.“


  „Ich werde mich darum kümmern, Mylady. Wünschen Sie ein Teetablett?“


  „Ja, nach meinem Bad.“


  Nachdem sie dem Butler gedankt hatte, ging sie in ihr Zimmer. Sie hätte es besser wissen müssen, als ihre Brüder um Rat zu bitten, aber sie hatte niemanden sonst, den sie fragen konnte. Sie hatte zwar einige sehr nette Damen kennengelernt, mit denen sie sich vielleicht anfreunden konnte, aber sie hatte bis jetzt noch nicht genug Zeit mit ihnen verbracht, um ihnen zu vertrauen. Möglicherweise war das in ein paar Monaten anders.


  Aber nein. So viel Zeit blieb ihr hier in London nicht. Wenn sie jetzt noch nicht guter Hoffnung war, würde sie es bald sein.


  Sie öffnete ihren Mantel, zog ihn aus und legte ihn über einen Stuhl. Sie war sich fast sicher, dass ihr Kind ein Junge sein würde. Ein Junge mit leuchtendem kastanienbraunem Haar und strahlenden blauen Augen.


  Wie würde ihr Leben aussehen, nachdem das Kind geboren war? Wahrscheinlich würde sie nach Schottland zurückkehren. Heutzutage war es nicht unüblich, dass verheiratete Paare getrennt lebten, viele von ihnen schienen ein solches Arrangement sogar angenehm zu finden.


  Fiona war sich nicht sicher, ob sie diese Meinung teilte. Sie würde die Annehmlichkeiten von Kincaid House mit seinen verschwenderisch dicken Teppichen und den schweren Samtvorhängen vermissen. Viel mehr würde ihr aber Jack fehlen.


  Sie würde es vermissen, morgens neben ihm aufzuwachen. Sie würde seine Berührungen und die Leidenschaft, die sie teilten, vermissen. Sie würde es vermissen, als Allererstes am Morgen sein Lächeln zu sehen, und ihr würde die Art fehlen, wie er sie von hinten umarmte und sich an sie schmiegte, wenn er vor ihr erwachte. All das erschien ihr plötzlich sehr kostbar.


  Fiona seufzte. Wenn sie nicht aufhörte, auf diese Weise an ihn zu denken, würde sie unweigerlich schwermütig werden. Dennoch konnte sie nicht anders, als festzustellen, dass sich ihr Leben auf vielerlei Art geändert hatte, seit sie mit Jack verheiratet war. Zum ersten Mal fragte sie sich, ob sie zufrieden sein würde, wenn sie in ihr altes Leben zurückkehrte. Sie hatte immer gedacht, ihr Zuhause in den Bergen sei alles, was sie brauchte. Nun war sie sich nicht mehr so sicher.


  Sie würde ihr Kind haben, was immerhin etwas war. Wenn sie sich früher vorgestellt hatte, Mutter zu werden, hatte sie stets an drei, vier oder fünf Kinder gedacht. Es war für sie wunderschön gewesen, in einer großen Familie aufzuwachsen, und deshalb hatte sie immer geglaubt, sie würde eines Tages selber eine große, laute, lebhafte Familie haben.


  Es war eine Sache, wenn man in einem Moment tiefer Verzweiflung die eigene Zukunft opferte. Es war jedoch etwas ganz anderes, in einem ruhigen Moment, nachdem die Verzweiflung vorüber war, dazusitzen und einer Reihe unangenehmer Veränderungen entgegenzusehen.


  Wieder stieß Fiona einen tiefen Seufzer aus. Sie machte sich selber am Ende noch ganz trübsinnig! Über manche Dinge dachte man besser nicht nach. Außerdem gab es so vieles, worüber sie glücklich sein konnte - ein nicht unwichtiger Grund war Jacks Eingeständnis, dass ihr gemeinsames Leben Respekt verdiente. Darauf sollte sie sich konzentrieren und sich daran erfreuen.


  Die Zofe trat ein, um Fiona beim Auskleiden zu helfen und ihr ein Abendkleid herauszulegen, während das Bad bereitet wurde.


  Eine Stunde später war die Wanne gefüllt, und Fiona konnte es kaum erwarten, sich hineinzulegen. Sie schickte die Zofe weg und sank in das duftende Wasser, über dessen Oberfläche sie Dampfschwaden umspielten. Ihr Leben mit Jack würde sich nun zum Besseren wandeln. Vielleicht würde dieser neue Schritt sie einander näherbringen, und sie konnten am Ende doch ... Nein. Es war besser, wenn sie nicht darüber nachdachte. Dennoch wärmte sie ein Hoffnungsschimmer, und sie lächelte sanft, während ihre Traurigkeit verschwand.


  So traf Jack sie an, als er, ein Päckchen in der Hand, die Tür zum Schlafgemach öffnete. Ein heller Sonnenstrahl erleuchtete den Dampf, der sie umgab, und brachte ihre Haut verführerisch zum Glänzen.


  Leise vor sich hinsummend, streckte sie ein Bein aus dem Wasser, dessen Linien er nur zu gern mit den Fingerspitzen gefolgt wäre, während er ihr zusah, wie sie Wade und Schenkel mit einem Schwamm wusch. Dabei glänzten ihre Augen, und ihre Lippen waren zu einem leichten Lächeln verzogen.


  Etwas an diesem Bild brachte ihn dazu, ebenfalls zu lächeln. Dann erst bemerkte er, dass er in der Tür stand, sie wie ein unreifer Jüngling anstarrte und das Päckchen in seiner herabhängenden Hand vollkommen vergessen hatte.


  Aufgeregt und ungeduldig wegen des Geschenks, das er ihr mitgebracht hatte, warf er die Tür so heftig hinter sich zu, dass das Krachen in dem stillen Zimmer widerhallte.


  Erschrocken fuhr Fiona in die Höhe, Wasser schwappte auf den Boden, und ihre nassen Hände fanden keinen Halt am Rand der Wanne. Mit einem Platsch fiel sie zurück ins Wasser und geriet, wild mit Armen und Beinen um sich schlagend, unter die Oberfläche.


  „Fiona!“ Sofort war Jack bei ihr und zog sie zurück in die sitzende Position.


  Sie spuckte Wasser, ihr nasses Haar fiel ihr ins Gesicht.


  „Großer Gott, du hast mir einen Schreck eingejagt“, stieß er hervor. „Wie gut, dass ich gekommen bin; du hättest ertrinken können.“


  Sie strich sich mit einer energischen Bewegung das Haar zurück und sah mit funkelnden grünen Augen zu ihm auf. „Um bei der Wahrheit zu bleiben: Ich wäre nicht ausgerutscht, wenn du mich nicht erschreckt hättest.“


  „Ich habe nur die Tür zuge...“ Plötzlich bemerkte er sein hübsch verpacktes Geschenk, das im Badewasser schwamm und gerade darin versank. Fluchend fischte er es heraus und hielt es in die Höhe, während das Wasser aus dem Päckchen herauslief. „Verdammt!“


  „Was ist das?“, erkundigte sich Fiona neugierig.


  Jack wrang das Paket aus, wobei das Papier riss und an seinen Fingern kleben blieb. „Ein Geschenk“, erklärte er grimmig. So viel zu seinem Plan, sie zu überraschen und zu erfreuen.


  Das war ein ganz neuer Gedanken für ihn gewesen. Bisher hatte er seinen Geliebten Geschenke gemacht, weil sie es von ihm erwartet hatten. Dies war das erste Geschenk, das er für eine Frau gekauft hatte, nur um sie lächeln zu sehen.


  Er hoffte, dass die beiden zarten Unterkleider nicht ruiniert waren.


  „Ein Geschenk? Für wen?“, fragte Fiona weiter.


  „Für dich. Für wen sonst?“


  „Du hast mir ein Geschenk mitgebracht?“ Sie schien es kaum glauben zu können. „Aber ... warum?“


  Verblüffung war nicht das, was er sich erhofft hatte. Er hatte sie erfreuen, erregen und beeindrucken wollen.


  Sie reckte sich ein wenig in die Höhe, um das Päckchen sehen zu können. „Was ist es?“


  Als sie sich hochstemmte, tauchten die prallen Spitzen ihrer Brüste aus dem Wasser auf.


  Plötzlich konnte Jack kaum noch atmen, und es gelang ihm trotz seiner Bemühungen nicht, seine Aufmerksamkeit wieder dem Päckchen zuzuwenden. „Für jemanden, der es regnen lassen kann, scheinst du dich ziemlich unbehaglich im Wasser zu fühlen“, neckte er sie.


  „Kümmere dich nicht drum. Ich will mein Geschenk.“ Sie glitt zum Rand der Wanne und streckte den Arm danach aus.


  Er hielt es höher und erfreute sich am Anblick der Wassertropfen, die über ihre Schultern und ihre Brüste rannen. „Noch nicht.“


  Sie lehnte sich zurück und schmollte. „Es ist nicht nett von dir, mir etwas zu kaufen und mich dann auf die Folter zu spannen.“


  „Ich muss sie trocknen, bevor ich sie dir gebe“, erklärte Jack und legte das Päckchen vor den Kamin.


  „Sie? Ist es mehr als ein Stück?“ Fionas Augen funkelten neugierig.


  „Ja.“


  „Hm. Es kann nichts zu essen sein, wenn du es trocknen kannst.“ Über den Wannenrand spähte sie hinüber zu dem Päckchen, das in einer Pfütze vor dem Feuer lag. „Ich glaube, ich kenne das Einwickelpapier aus einem bestimmten Laden. Ist es etwas zum Anziehen?“


  „Ich sag nicht ein Wort mehr. Du musst eben warten.“ Er zog einen Stuhl neben die Wanne, setzte sich und streckte die Beine aus.


  Fiona errötete. „Du hast doch wohl nicht vor, da zu sitzen und mir beim Baden zuzusehen.“


  „Nein.“ Genüsslich ließ er seinen Blick über ihren Körper wandern. „Ich habe vor, hier zu sitzen und dich zu bewundern. Das ist etwas völlig anderes.“


  „Es sieht aus, als würdest du mir zusehen.“


  „Lass mich dir meine Zuseh-Haltung zeigen.“ Er bewegte seine Augen ein winziges bisschen nach links. „Siehst du? So sehe ich einfach nur zu. Das“, er ließ die Augen zurückwandern, „ist bewundern.“


  Fiona lächelte widerstrebend. „Sehr witzig, Mylord.“ Sie beugte sich vor und tauchte ihr Haar ins Wasser, dann strich sie es wieder zurück und machte dabei einen völlig entspannten Eindruck. „Ich bin sowieso schon fast fertig.“ Obwohl Jack sie schon Hunderte von Malen angesehen, sie in seinen Armen gehalten und jeden Zoll ihres Gesichts geküsst hatte, hatte er niemals zuvor die sanfte Rundung ihrer Wangen und die feine Linie ihrer Brauen so sehr bewundert wie in diesem Augenblick.


  „Wie geht es deinen Brüdern?“, fragte er leichthin, um sich selbst und sie von seiner Erregung abzulenken.


  Sie ließ den Schwamm über ihre Schulter gleiten. „Sie streiten sich, wie immer. “


  „Hast du deinen Ausritt nicht genossen?“ Er schlug die Beine übereinander und stellte die Füße dann doch wieder beide auf den Boden.


  „Ich genieße meinen Ausritt immer, selbst wenn meine Gesellschaft nicht die beste ist.“ Sie drückte den Schwamm aus und legte ihn über den Badewannenrand. „Reich mir bitte mein Handtuch.“


  Er seufzte vor Enttäuschung, dann stand er auf und nahm das Handtuch vom Tisch. Anstatt es ihr zu geben, faltete er es jedoch auseinander, hielt es mit ausgestreckten Armen auf und wartete auf sie.


  Fiona unterdrückte ein Lächeln. Sie genoss es sehr, mit einem so leidenschaftlichen Mann verheiratet zu sein. Mit einem warmen Gefühl in der Brust stieg sie aus der Wanne und trat in seine ausgebreiteten Arme.


  „Erlaube mir“, murmelte Jack und rieb mit dem dicken Handtuch an ihrem Körper entlang.


  Fiona lebte unter seiner Berührung auf. Er war so wundervoll. Er hatte ihr ein Geschenk mitgebracht, hatte Verständnis gezeigt, als sie sich über sein Verhalten beschwert hatte, und hatte es geändert, und nun berührte er sie auf eine Art, die unweigerlich zu Dingen führte, die sie beide sehr glücklich machen würden.


  „So. Alles trocken, bis auf deine Haare“, verkündete er nach einer Weile.


  „Ich wollte mich ans Feuer setzen und sie kämmen, bis sie trocken sind. “


  Er wickelte das Handtuch um sie und zog es zurecht. „Ich durchschaue dich; du versuchst nur, dichter an das Päckchen heranzukommen.“


  „Ich?“ Sie klimperte unschuldig mit den Wimpern. „Willst du mir wirklich gar nichts verraten?“


  „Nein.“ Er setzte sich ans Feuer und wartete, bis sie sich in dem Stuhl gegenüber niedergelassen und begonnen hatte, ihr Haar zu kämmen.


  Während Fiona sich mit dem Kamm durch die Haare fuhr, war ihr Herz voll von all seinen Geschenken. „Ich danke dir so sehr, Jack.“


  Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Es ist nur eine Kleinigkeit. “


  „Ich meine nicht das Geschenk, obwohl das sehr nett von dir ist. “


  „Was meinst du denn sonst?“, erkundigte er sich verwirrt.


  „Devonsgate sagte mir, dass wir nicht ausgehen.“


  „So ist es, jedenfalls nicht heute Abend“, bestätigte ihr Jack in beiläufigem Ton.


  Sie erstarrte. „Was willst du damit sagen?“


  „Ich dachte, heute bleiben wir mal zu Hause.“


  „Nur heute Abend?“


  Er runzelte die Stirn. „Ich bin sicher, es wird irgendwann noch mehr Abende geben, an denen ich nicht ausgehe.“


  Eine kalte Hand griff nach ihrem Herzen. „Du hast deine Meinung überhaupt nicht geändert, nicht wahr? Du hältst es immer noch für angemessen, von Spielhölle zu Spielhölle zu ziehen und mich derweil zu Hause zu lassen?“


  Der Blick, mit dem er sie ansah, war ausdruckslos. „Was hat das damit zu tun? Ich dachte, du würdest dich über das Geschenk freuen, Fiona.“


  Sie stand auf, ging zu ihrem bereitliegenden Morgenmantel, ließ das Handtuch zu Boden fallen und zerrte sich den Mantel über den Körper. „Du kannst mein Einverständnis nicht mit einem Geschenk kaufen. “


  „Das meinte ich doch gar nicht. Ich dachte nur, ein Geschenk würde nicht schaden, obwohl ich natürlich nicht annahm, du würdest ...“Er stockte und sah sie mit brennenden Augen an. „Verdammt, Fiona, tu das nicht!“ Energisch verknotete sie den Gürtel des Morgenmantels. „Es gibt nichts mehr zu sagen. Du hast dich sehr klar ausgedrückt.“ Sie ging zum Klingelzug und zerrte heftig daran.


  „Fiona ...“, versuchte er erneut, sie aufzuhalten.


  Mit dem Fuß schob sie das nasse Geschenkpäckchen in seine Richtung. „Das kannst du behalten! Mir wäre ein Mann lieber, der mir nichts schenkt, aber meine Gefühle achtet, als alle Geschenke der Welt von einem Mann, dem sein eigenes Vergnügen wichtiger ist als mein Wohlergehen. “


  Zornig sprang Jack auf. „Ich ziehe mich in die Bibliothek zurück. Wenn du wieder in der Lage bist, ruhig zu reden, findest du mich dort.“


  „Ich habe dir nichts mehr zu sagen“, erklärte Fiona, und in ihrem Gesicht war bittere Enttäuschung zu sehen. „Du bist nicht bereit, unsere Ehe ernst zu nehmen, und ich habe es aufgegeben, darauf zu hoffen“, teilte sie ihm in kühlem Ton mit.


  Für einen kurzen Moment wollte er ihr sagen, dass er sehr wohl bereit war, ihre Ehe ernst zu nehmen und etwas von sich zu geben. Das Problem war nur, dass er nicht wusste, wie er das machen sollte. Er war allein gewesen, seit er sechzehn war, und er wusste nicht, wie er sein Leben für einen anderen Menschen öffnen konnte, ohne sich selbst zu verlieren. Und davor, sich zu verlieren, hatte er schreckliche Angst.


  Vielleicht war er einfach nicht fähig zu einer engen Bindung. Vielleicht musste er so sein, wie er nun einmal war. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Fiona. Ich habe dich nie belogen oder getäuscht.“


  „Nein, das hast du nicht“, sagte sie mit brüchiger Stimme, und einen schrecklichen Augenblick lang dachte er, sie würde anfangen zu weinen. Stattdessen straffte sie jedoch ihre Schultern und erklärte in hartem Ton: „Ich habe meine Lektion gelernt. Es wird nicht geschehen, dass ich dich noch einmal frage. Du kannst dein Leben zurückhaben, Jack Kincaid. Ich weil kein Teil davon sein. Sobald ich ein Kind erwarte, werde ich gehen.“


  Jack ballte die Hände zu Fäusten, während er spürte, wie seine Brust vor Zorn und aus noch einem anderen Grund, den er nicht kannte, eng wurde. „Na gut. Wenn es das ist, was du willst“, sagte er so ruhig, wie er konnte.


  Sie hob ihr Kinn, und als sie ihn ansah, schimmerten in ihren Augen ungeweinte Tränen. „Es ist genau das, was ich will.“


  Es gab nichts mehr zu sagen. Mit zusammengebissenen Zähnen drehte Jack sich auf dem Absatz um, verließ das Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.


  


  17. KAPITEL


  Mancher sagt, Magie ist das, was die Menschen und die Natur verbindet, was sie so sehr vereint, dass man eines nicht mehr vom anderen unterscheiden kann. Ich glaube, es ist allein die Liebe, welche die Natur und den Menschen verbindet.


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei jungen Enkelinnen.


  Jack schaute auf den Zettel. Devonsgate hatte alle zwölf Lakaien aufgelistet: John, Mark, Luke, Thomas ... Zur Hölle, sein Butler hatte das gesamte Neue Testament eingestellt.


  Als die Uhr neun schlug, warf er die Liste auf seinen Schreibtisch, stand auf und streckte sich. Seit dem Streit mit Fiona hatte er ununterbrochen in seiner Bibliothek gearbeitet. Wenn er sich aber ohnehin schlecht fühlte, konnte er es ebenso gut mit vollem Magen tun.


  Er betrachtete die Papierstapel auf dem Schreibtisch. Mr. Troutman war über Jacks Aufforderung, gemeinsam die Ausgaben durchzugehen, so erfreut gewesen, dass er unverzüglich eine Mappe mit Unterlagen geschickt und Jack gebeten hatte, sich vor dem vereinbarten Treffen den Inhalt anzusehen.


  Nach der Auseinandersetzung mit Fiona war Jack froh gewesen, etwas zu haben, in das er sich vertiefen konnte. Dennoch war es ihm schwergefallen, sich auf die Fakten und Zahlen zu konzentrieren, und er hatte sich immer wieder dabei ertappt, wie er unruhig und in Gedanken verloren im Zimmer herumlief.


  Fiona war die dickköpfigste Frau, der er jemals begegnet war. Wenn sie sich einmal zu etwas entschlossen hatte, war sie nicht mehr davon abzubringen. Sie wollte Jack zu etwas machen, was er nicht war: zu einem Familienmenschen, einem Mann, der sein Leben seiner Frau und seinen Kindern widmete. Er war kein solcher Mann und würde es auch niemals sein. Fiona musste das akzeptieren.


  Warum aber, wenn er schließlich im Recht war, fühlte er sich dann im Unrecht? Er schob seinen Stuhl zurück und ging zum Kamin, um das Feuer zu schüren.


  Er war nicht im Unrecht, verdammt noch mal! Fiona hatte ihn zu dieser Ehe gezwungen - und hatte den Mann geheiratet, der er nun einmal war. Deshalb musste sie akzeptieren, dass er ihr gegenüber keine Verpflichtungen hatte. Sein Unbehagen rührte daher, dass er es hasste, in Streitigkeiten verwickelt zu werden - niemand mochte es, wenn sein Frieden gestört wurde. Er hätte wetten können, Fiona fühlte sich ebenso schlecht wie er.


  Dieser Gedanke ließ ihn zur Tür blicken. Vielleicht sollte er mit ihr sprechen. Er erinnerte sich an ihren zornigen und verletzten Gesichtsausdruck und seufzte, während er seinen verspannten Nacken rieb. Es war womöglich besser, wenn er ihr noch ein wenig mehr Zeit gab, sich zu beruhigen.


  Wenn sie aber oben saß und weinte? Was, wenn sie ihn für den kältesten, gefühllosesten Mann auf Erden hielt? Was, wenn sie ...


  Zur Hölle, was war los mit ihm? Angewidert von seiner eigenen Gefühlsduselei stellte er den Schürhaken mit lautem Klirren zurück in den Ständer. Das leise Läuten der vergoldeten Bronzeuhr machte ihn darauf aufmerksam, dass es inzwischen Viertel nach neun war, und er fragte sich, ob Fiona bereits gegessen hatte. Er hoffte, sie fühlte sich wegen ihres Streits nicht so schlecht, dass sie keinen Appetit mehr verspürte.


  Vielleicht war sie inzwischen ruhig genug, um ein vernünftiges Gespräch zu führen. Womöglich entschuldigte sie sich sogar für ihren überraschenden Ausbruch.


  Es war eine schöne Vorstellung, wie Fiona ihn um Verzeihung bat. Für einen Moment hielt er inne, um das Bild auszukosten. Wenn er sie großmütig einlud, gemeinsam mit ihm zu speisen, würde vielleicht ein Teil ihrer beider Verlegenheit verschwinden. Jack könnte ihr dann die Unterkleider schenken, die er für sie gekauft hatte. Ihr würde im Nachhinein alles schrecklich leidtun, wenn sie den wunderbaren, glatten Leinenstoff und die herrliche Spitze sah. Sie würde ihn um Entschuldigung bitten, und er würde sie ihr großzügig gewähren. Vielleicht würden sie sich anschließend sogar lieben.


  Dieser Gedanke brachte ihn zum Lächeln. Nie zuvor hatte er eine derart überwältigende Leidenschaft mit einer Frau geteilt. Dennoch konnte er nicht zulassen, dass davon sein Alltag gestört wurde. Nachdem Fiona und er ihren Streit beigelegt hatten, würde er nach der Kutsche schicken und seinen üblichen Abendunterhaltungen nachgehen. Schließlich und endlich musste ein Mann seinen Standpunkt bewahren.


  Als Jack entschlossen den Klingelzug betätigte, fühlte er sich schon besser. Fast augenblicklich erschien Devonsgate in der Tür. „Ich wollte gerade hereinkommen, Mylord, um mit Ihnen über ... “


  „Gut. Ich bin am Verhungern“, unterbrach Jack seinen Butler mit einer ungeduldigen Handbewegung. „Mir ist gar nicht aufgefallen, dass es schon so spät ist. Informieren Sie den Koch, dass Lady Kincaid und ich im Speisezimmer dinieren werden. Und danach brauche ich die Kutsche.“ Jack ging hin die Halle.


  „Mylord.“ Devonsgate eilte ihm nach. „Die Kutsche ist bereits fort.“


  Jack blieb stehen und wandte sich dann langsam zu dem Butler um. „Wie bitte?“


  Devonsgate errötete. „Ihre Ladyschaft hat die Kutsche genommen.“


  Jack wusste nicht, ob er lachen oder Fiona ... Zur Hölle, er wusste wirklich nicht, was er tun sollte. „Wann hat sie das Haus verlassen?“, erkundigte er sich in scharfem Ton. „Vor nicht einmal dreißig Minuten, Mylord.“ Verdammt! Wo konnte sie inzwischen überall sein! „Warum wurde ich nicht informiert?“


  Devonsgate erstarrte. „Sie haben uns niemals aufgetragen, Ihnen zu sagen, wenn Ihre Ladyschaft kommt oder geht, Mylord.“


  Das hatte er nicht, zur Hölle! Aber er hätte es getan, wenn er geahnt hätte, dass seine Frau plante ... Was plante sie eigentlich? Plötzlich hatte Jack das komische Gefühl, dass er wusste, wo sie war. „Hat sie ihr Ziel erwähnt?“, fragte er seinen Butler.


  Devonsgate tauschte einen schmerzlichen Blick mit einem der Lakaien. Jack wandte sich dem Mann zu. Ziemlich jung, wuscheliges blondes Haar und hervorquellende Augen, stand er aufrecht und aufmerksam da, und nur die Schweißperlen auf seiner Stirn verrieten sein Unbehagen.


  Jack runzelte die Stirn. Wie war der Name des Mannes? Ach ja. „Thomas.“


  „Mylord?“ Der Lakai sah ihn mit leichtem Erstaunen im Blick an, als er mit seinem Namen angesprochen wurde.


  „Haben Sie heute Abend mit Ihrer Ladyschaft gesprochen?“


  „Ja, Mylord. Sie kam herunter und war zum Ausgehen angezogen.“


  „Zum Ausgehen?“


  „Ja, Mylord. Sie sah sehr elegant aus.“


  Zur Hölle, sie trug wahrscheinlich einige der Sachen, die er ihr gekauft hatte, sah verführerisch in einem der Kleider aus, die er ausgesucht hatte. „Hat sie Ihnen gesagt, wohin sie wollte?“


  „Ja, Mylord.“ Thomas warf Devonsgate einen Hilfe suchenden Blick zu. Jack konnte den Butler nicht sehen und auch nicht, welche Geste er hinter dem Rücken seines Herrn machte. Thomas schluckte geräuschvoll, richtete sein steifes Rückgrat noch ein bisschen mehr auf und erklärte mit ausdrucksloser Stimme: „Ihre Ladyschaft sagte, sie würde in eine richtige, echte Spielhölle gehen.“


  „In welche Spielhölle?“, erkundigte sich Jack grimmig.


  „Lady Chesters, Sir.“


  Lady Chester war eine flotte Witwe, die am Rand der Gesellschaft lebte. Sie betrieb eine der verrufensten Spielhöllen der Stadt. Dort traf man sämtliche Betrüger, Schurken und Verschwender Londons an. Jack wusste das, weil er sie alle kannte. „Hat sie sonst noch etwas gesagt?“, erkundigte er sich in strengem Ton.


  Thomas schluckte erneut. „Ja, Mylord. Sie ... sie sagte, sie habe vor, Ihr gesamtes Vermögen zu verspielen.“


  „Das hat sie wirklich gesagt, nicht wahr?“, vergewisserte sich Jack ungläubig.


  „Ja, Mylord“, bestätigte Thomas mit unglücklicher Miene.


  „Noch etwas?“, fragte Jack knapp.


  „Ja, Mylord. Sie sagte auch, dass sie trinken will, bis sie beschwipst ist und ... “ Thomas schien nicht weiterreden zu können.


  „Sagen Sie mir alles“, befahl Jack in barschem Ton.


  „Und mit jedem Mann flirten, der ihr über den Weg läuft.“ Thomas stieß die Worte so hastig hervor, dass sie kaum zu verstehen waren.


  Die Frau hatte Nerven! In die Stadt zu fahren, um zu spielen - mit seinem Geld wohlgemerkt. Um zu trinken, bis sie beschwipst war, und um mit seinen Freunden zu flirten. Es war unerträglich!


  Schäumend vor Wut stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: „Sonst noch etwas, Thomas?“


  „Ja, Mylord. Sie hat zwischendurch mit sich selbst gesprochen, als wäre sie zornig über irgendetwas. Sie sagte, sie hat genug davon, gute Ratschläge anzunehmen und dann herauszufinden, dass sich ihr Leben dadurch zum Schlechteren wandelt, und es wäre vielleicht Zeit, schlechte Ratschläge anzunehmen und auf etwas Besseres zu hoffen. Wenigstens wäre sie dann nicht überrascht, wenn es nicht klappen würde.“ Nachdem er diese lange Rede gehalten hatte, atmete Thomas tief durch.


  „Was soll das alles heißen?“, fragte Jack verblüfft.


  Devonsgate räusperte sich im Hintergrund. „Wenn ich so frei sein darf, mich einzumischen, Sir. Nach ihrem Ausritt heute Morgen erwähnte Ihre Ladyschaft, dass ihre Brüder ihr einen schlechten Rat gegeben hätten. Sie wollte wissen, ob meine Brüder das schon einmal mit mir gemacht haben.“


  „Sie nimmt Ratschläge von Gregor und Dougal an? Ich kann nicht glauben, dass sie ihr vorgeschlagen haben, eine Spielhölle zu besuchen. Eine Dame ohne Begleitung wäre das Opfer der unterschiedlichsten unwillkommenen Annäherungen. “


  „Sie ist nicht allein gegangen.“


  Jack zuckte zusammen und wandte sich wieder Thomas zu.


  „Sie ... sie hat Mr. Campbell eine Nachricht geschickt, dass sie plant, auszugehen. Und er antwortete innerhalb kürzester Zeit, dass er sich freuen würde, sie dort zu treffen.“


  „Hölle und Verdammnis! Campbell ist der Schlimmste von allen! “


  Thomas wurde blass. „Das ... das wusste ich nicht, Mylord.“


  „Was denkt sie sich dabei?“, stieß Jack wütend hervor. „Lassen Sie den zweirädrigen Wagen Vorfahren.“ „Aber Mylord“, sagte Devonsgate, „er hat kein Verdeck. Das Wetter war in letzter Zeit sehr unbeständig.“


  Unbeständig war gar kein Ausdruck. „Lassen Sie ihn Vorfahren“, wiederholte Jack entschlossen. „Zurück fahre ich ohnehin in der Kutsche.“


  „Sehr wohl, Mylord.“


  Jack war nicht im Mindesten wohl bei der Sache. Das Ganze war höchst ärgerlich. Während er eilig die Treppe hinaufrannte, wirbelten seine Gedanken und Gefühle wild durcheinander. Was zum Teufel denkst du dir eigentlich bei dem, was du tust, Fiona?


  Aber das wusste er bereits. Sie ahmte ihn nach und ging den ganzen Weg bis zur Hölle.


  Just in dem Moment, in dem Jack Kincaid sein Haus verließ, kam Fiona in der Spielhölle an.


  Campbell wartete vor dem Eingang auf sie. Er war wie beim letzten Mal tadellos gekleidet, lächelte ununterbrochen und warf mit Komplimenten um sich, zwischen denen er immer wieder betonte, wie geschmeichelt er war, sie begleiten zu dürfen.


  Als sie das hell erleuchtete Haus, aus dessen Fenster und Türen Lärm quoll, betrachtete, war sie froh, dass sie eine männliche Begleitung hatte.


  „Sie sehen hinreißend aus“, sagte Campbell, während sie Seite an Seite die Treppen zum Eingang hinaufstiegen.


  Fiona blieb auf der obersten Stufe stehen. „Ich denke, bevor wir hineingehen, sollten Sie wissen, Campbell, dass ich nur hier bin, weil Jack und ich einen heftigen Streit hatten.“


  „Ich weiß“, antwortete er zu ihrer Überraschung ruhig.


  Sie zog fragend die Brauen hoch, und er lächelte.


  „Eine verheiratete Frau bittet den Feind ihres Ehemannes nicht um seine Begleitung, wenn es nicht darum geht, ihrem Gatten etwas klarzumachen.“


  Fiona errötete. „Ich habe nicht vor, Sie auf so schändliche Weise zu benutzen.“


  „Und ich habe nicht angenommen, dass Sie das Vorhaben.“ Er fing ihre Hand ein und hauchte einen zarten Kuss auf ihre Finger, während seine blauen Augen ihr zuzwinkerten. „Wer bin ich, einer Ränke schmiedenden Frau die Begleitung zu verweigern, wenn sie zum ersten Mal die Sünde kosten will?“


  Hastig entzog sie ihm ihre Hand. „Ich bin froh zu wissen, dass ich Sie nicht belästige.“


  „Das tun Sie nicht im Geringsten. Ich bin jederzeit bereit, Jack Kincaid Unbehagen zu bereiten“, erklärte er ihr heiter.


  „Warum? Was hat er Ihnen getan?“ Sie betrachtete ihn mit gerunzelter Stirn.


  „Er hat mehr“, verriet ihr Campbell mit einem Schulterzucken.


  „Mehr wovon?“


  Campbells Blick traf ihren. „Von allem.“


  Fiona fühlte sich plötzlich unbehaglich und wandte sich der Tür zu. „Sollen wir hineingehen?“


  „Natürlich.“ Er verbeugte sich und machte ihr ein Zeichen, vorauszugehen.


  Lady Chesters Etablissement sah genauso aus, wie man sich eine Spielhölle vorstellte. Die Halle hinterließ bei Fiona einen verwirrenden Eindruck durcheinanderwirbelnder Farben. Es gab tiefrote Wandteppiche, weinrote Vorhänge, goldgerahmte Spiegel und Bilder mit den Darstellungen römischer Gelage.


  Fiona sah sich unter den Anwesenden um und entdeckte ein oder zwei vertraute Gesichter, aber die meisten kannte sie nicht. Dies war die Halbwelt: Dies waren die Londoner, die am Rande der Gesellschaft lebten, und die nur hier auf diejenigen trafen, die gelegentlich geruhten, aus den vornehmen Gefilden herabzusteigen, um Vergnügungen wie diese zu besuchen.


  Eine der Letzteren, Lady Pendleton, die es ihrer entfernten Verwandtschaft mit dem Duke of Rotheringham verdankte, dass sie ein gern gesehener Gast in den meisten Londoner Häusern war, stürzte sich sofort auf sie, als sie die Halle betraten.


  Lady Pendleton war eine recht dumme Frau, die Klatsch über alles liebte. Laut kichernd eilte sie auf die beiden soeben eingetroffenen Gäste zu. „Sie sind es tatsächlich, Lady Kincaid! Ich dachte mir, dass Sie es sind, obwohl ich mir bei diesem Licht nicht sicher war.“


  Es war in der Tat sehr dunkel. Fiona sah hinauf zu den Wandleuchtern und stellte überrascht fest, dass die Kerzenflammen von kleinen Schirmchen aus Wachspapier umgeben waren.


  „Und Alan Campbell!“, rief Lady Pendleton und ließ ihren Blick zwischen ihm und Fiona hin und her wandern. „Ich bin überrascht, Sie beide hier zusammen zu sehen. Das zeigt mal wieder, dass man über niemanden Genaues weiß, nicht wahr?“


  Fionas Wangen brannten. Campbell musste ihre Verlegenheit gespürt haben, denn er verabschiedete sich rasch von Lady Pendleton und eilte mit Fiona in den großen Salon.


  „Eine schreckliche Frau“, bemerkte Fiona. „Allerdings“, stimmte Campbell ihr zu und lächelte sie an. „Aber lassen Sie nicht zu, dass sie unser Vergnügen stört. Sie wünschten eine Spielhölle zu sehen, und dies ist die beste, die es in London gibt.“


  Es gelang Fiona, sein Lächeln zu erwidern, obwohl sie sich sehr unbehaglich fühlte. Der Raum war erfüllt von Zigarrenrauch und lautem Gelächter. Jedes kleinste Eckchen war mit Tischen vollgestellt, sodass man sich zwischen ihnen kaum bewegen konnte. Wo auch immer Fiona hinsah, erblickte sie schamloses Benehmen.


  Die Frauen waren alle nach der neusten Mode gekleidet, allerdings hatten sie ihre Kleider leicht umgearbeitet. Fiona bemühte sich, nicht zu auffällig zu starren, doch bei so vielen hervorquellenden Busen im Zimmer war das schwierig. „Himmel“, stieß sie mit schwacher Stimme hervor, als eine Dame mit einem besonders tiefen Dekollete an ihnen vorbeiging. „Ich weiß gar nicht, wo ich hinschauen soll. “


  Campbell lachte in sich hinein und zog ihren Arm unter seinen. „Sie müssen niemanden außer mir ansehen.“ Fiona wünschte sich, sie hätte anstelle von Campbell einen ihrer Brüder bitten können, sie zu begleiten, aber sie hatte gewusst, dass Gregor und Dougal ihr niemals erlaubt hätten, hierherzukommen, ganz egal, wie sehr sie sie angefleht hätte. Als sie sich in der betrunkenen Menge umsah, kam ihr der Gedanke, dass ihre Brüder womöglich recht gehabt hätten, sie vom Besuch dieses Etablissements abzuhalten.


  Doch wie auch immer, nun war sie hier, und sie konnte sich ebenso gut amüsieren. Wenigstens so lange, bis Jack kam. Falls er kam. Sie weigerte sich, darüber nachzudenken, was sie dann tun würde.


  „Lady Kincaid - Fiona“, sagte Campbell. „Lassen Sie uns nach einem Tisch Ausschau halten und unser Glück damit versuchen, den Tiger zu Geld zu machen.“


  „Den Tiger zu Geld machen?“, fragte sie verwirrt.


  Er lächelte und zwinkerte ihr zu. „So nennt man es, wenn man Pharo spielt. Früher trugen die Karten auf der Rückseite das Bild eines Tigers. Pharo ist ein sehr einfaches, aber auch sehr schnelles Spiel. Ich glaube, es wird Ihnen gefallen. “


  Erleichtert, dass sie etwas hatte, womit sie ihre Gedanken beschäftigt halten konnte, nickte sie. Campbell führte sie zu einem in der Nähe stehenden Pharo-Tisch und schob ihr einen Plüschsessel mit Vergoldungen zurecht. „Mr. Chumbly, Lord Penult-Mead, Lady Oppenheim, erlauben Sie mir, Ihnen eine neue Mitspielerin vorzustellen. Das ist Lady Kincaid. Sie ist neu in London.“ Augenblicklich hellte sich Lord Penult-Meads Miene auf. „Sie sind neu? Wunderbar! Wunderbar! Ich halte heute Abend die Bank, meine Liebe. Wenn Sie Kredit benötigen, sagen Sie es nur, ich leihe Ihnen etwas.“


  Sie sah zu Campbell auf, der neben ihrem Stuhl stand. „Soll ich Sie freihalten, meine Beste? Wäre Ihnen das lieber?“, bot er ihr an.


  Sie wurde rot. Das war ihr ganz und gar nicht lieb, aber sie wollte lieber bei Campbell als bei einem Fremden Schulden haben. „Würde es Ihnen etwas ausmachen?“


  Er beugte sich über sie und legte ihr eine schwere Münze in die Hand. „Es ist mir eine Ehre, einer so schönen Spielerin auszuhelfen. “


  „Danke. Ich zahle es Ihnen natürlich zurück“, sagte sie rasch.


  „Wie Sie wünschen“, antwortete er lachend. „Beginnen Sie einfach mit niedrigen Einsätzen, und wenn Sie denken, dass Sie schon zu viel verloren haben, passen Sie.“ Das klang nach einem guten Plan. „Danke sehr. Ich fürchte nur, ich kenne die Regeln nicht.“


  Lady Oppenheim wedelte mit ihrer juwelenblitzenden Hand. Die Dame ähnelte auf geradezu verblüffende Weise einem großen Mops, der in dunkelbraune, mit Straußenfedern besetzte Seide gekleidet war. „Ach, es ist sehr einfach, meine Liebe. Wir spielen gegen Lord Penult-Mead, da er die Bank hält. Uns anderen nennt man Kunden. Sie kaufen Chips vom Bankhalter“, sie zeigte auf einige runde, münzenähnliche Plättchen, die vor ihr lagen, „und diese benutzen Sie als Wetteinsatz.“


  Fiona hörte aufmerksam zu, während Lady Oppenheim die Einzelheiten des Spiels erklärte. Es schien bemerkenswert einfach zu sein, obwohl es viel gab, was sie sich merken musste.


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, flüsterte Campbell ihr ins Ohr: „Keine Sorge, meine Liebe. Ich werde hier sein und Ihnen helfen.“


  Sein Atem streifte ihre Ohrmuschel, und obwohl es sich angenehm anfühlte, reagierte ihr Körper nicht so, wie er es bei Jack getan hätte.


  Das war ein bedrückender Gedanke, und sie zwang sich, ihre Aufmerksamkeit wieder dem Spiel zu widmen, obwohl sie nicht anders konnte, als gleichzeitig sehnsüchtig zur Tür zu blicken.


  Fiona spielte nur zwei Runden, dann traf Jack ein. In dem Moment, in dem er den Raum betrat, wusste sie, dass er da war. Ihr Körper prickelte, als würde er ihn berühren, und gleichzeitig wurde es um sie herum laut, als Jack mit Willkommensrufen begrüßt wurde. Sogar Lady Oppenheim winkte ihm mit ihrem Taschentuch.


  Jack kam direkt auf sie zu. In seinem schwarzen Abendanzug, das kastanienbraune Haar in die Stirn fallend und die blauen Augen unverwandt auf sie gerichtet, sah er gefährlich gut aus.


  Sie umklammerte ihre Chips und versuchte, ihr wild klopfendes Herz zu beruhigen.


  Campbell schien Jack nicht zu bemerken, bevor er den Tisch erreichte.


  „Fiona“, sagte Jack und blieb wenige Schritte von ihr entfernt stehen.


  Campbell zuckte zusammen und umklammerte mit beiden Händen die Lehne ihres Stuhls, blieb aber stumm.


  „Fiona“, wiederholte Jack. „Es ist Zeit, nach Hause zu fahren.“


  Fiona verteilte ihre Chips wahllos auf dem Spielbrett.


  „Seien Sie vorsichtig, meine Liebe“, warnte Lady Oppenheim sie kopfschüttelnd. „Das ist eine riskante Wette.“


  „Das ist genau das, was ich jetzt tun möchte“, erklärte Fiona mit hocherhobenem Haupt.


  „Sehr gut.“ Lady Oppenheim klang zweifelnd. „Aber jammern Sie mir nichts vor, wenn Sie verlieren.“


  Lord Penult-Mead verteilte die Karten.


  „Wunderbar!“, ließ sich Campbell gleich darauf vernehmen. „Sie haben gewonnen, meine Liebe.“


  Gut. Dann konnte sie vielleicht Campbell ihre Schulden zurückzahlen, bevor der Abend zu Ende war. Ihre schottische Seele hasste es, verschuldet zu sein.


  Jack stand breitbeinig da und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. „Bist du jetzt fertig?“, fragte er seine Frau.


  Das war sie allerdings. Sie mochte den Qualm nicht, ebenso wenig den Lärm und die Art der Leute hier. Sie wäre viel lieber nach Hause gegangen oder hätte einen ruhigen Abend mit Freunden verbracht, aber das würde sie Jack gegenüber auf keinen Fall zugeben.


  „Ich fange gerade an, mich zu amüsieren“, behauptete sie und lächelte ihn strahlend an.


  Er griff nach ihrem Arm. „Wir gehen jetzt“, bestimmte er.


  „Nein, das tun wir nicht“, widersprach sie und befreite sich. „Du kannst gehen, ich werde jedenfalls bleiben.“


  Er sah auf sie herab, während sich seine starken Hände in der Luft schlossen und wieder öffneten. Ihre Mitspieler am Tisch sahen interessiert zu, als er sich so weit herunterbeugte, dass seine Augen auf einer Höhe mit ihren waren. „Es ist Zeit, nach Haus zu gehen, Fiona. Jetzt.“


  „Wie du bereits bemerktest, sind wir zwei völlig unabhängige Menschen“, antwortete sie und sah ihm ins Gesicht, ohne mit der Wimper zu zucken. „Du kannst also tun, was du willst, und ich mache, was ich will. “


  „Das werde ich nicht zulassen.“


  „Dir wird nichts anderes übrig bleiben“, erklärte sie in scharfem Ton.


  Während dieser Auseinandersetzung hatte Campbell sich ruhig verhalten. Fiona war sich nicht einmal sicher, ob er noch hinter ihr stand.


  „Nun gut“, beschloss Jack. „Wenn du bleiben willst, dann bleib. Ich werde dasselbe tun. Nur erwarte nicht von mir, dass ich mich anders benehme als sonst, nur weil du anwesend bist. “


  „Ich erwarte nichts von dir.“ Sie wedelte lässig mit der Hand. „Wenn du mich jetzt bitte entschuldigst, du hast unser Spiel unterbrochen. “


  Er blickte sie finster an, dann machte er auf dem Absatz kehrt und entfernte sich.


  Innerhalb von Sekunden war er umringt von einem Schwarm attraktiver Frauen und einer Gruppe höchst lasterhaft wirkender Männer.


  Campbells Hand legte sich auf Fionas Schulter. „Entschuldigen Sie, dass ich das sage, aber Ihr Gatte ist ein Hitzkopf.“


  Campbell ahnte nicht die Hälfte von dem, wozu Jack fähig war. „Er hatte einen anstrengenden Tag“, sagte Fiona kühl.


  „Kann es weitergehen?“, erkundigte sich Lord Penult-Mead ungeduldig.


  „Ich hoffe!“, zischte Lady Oppenheim. „Ich bin entschlossen, meine Chips zurückzugewinnen. Ich glaube, Sie sind dran, Lady Kincaid. “


  Fiona machte rasch ihren Einsatz.


  Die nächste Stunde war die Hölle. Campbell blieb hinter ihr stehen, flüsterte ihr Ratschläge ins Ohr und machte ihr schwülstige Komplimente. Sie gab vor, an seinen Worten interessiert zu sein, aber sie war sich die ganze Zeit schmerzlich bewusst, dass Jack sich im Raum aufhielt. Er spielte an einem anderen Tisch und sah dabei gefährlich gut aus.


  Sie konnte nicht anders, als verstohlen zu ihm hinüberspähen und zu bemerken, wie eng seine Hosen die Schenkel umspannten. Seine breiten Schultern schienen ihr den Blick auf alle anderen Menschen im Raum zu versperren. Dann war da die Art, wie sein Haar ihm in die Stirn fiel und seine Augen beschattete, sodass sie schwarz anstelle von blau schimmerten. Jede Frau im Raum tat genau dasselbe, was Fiona tat: Sie beobachtete Jack. Verdammt noch mal, was dachten die sich bloß? Er warihr Ehemann!


  „Ah, ich habe mich schon gefragt, wann sie kommt“, bemerkte Campbell leise und schaute in Richtung Tür.


  Fiona wandte sich in dieselbe Richtung und sah, wie Lucinda Featherington den Raum durchquerte und zu Jacks Tisch ging. Sie erstarrte. „Ich wusste nicht, dass diese Frau Orte wie diesen besucht.“


  Campbell zuckte die Achseln. „Sie geht überallhin, wo sie hofft, Jack anzutreffen.“


  Inzwischen sprach Lucinda mit Jack. Als Fiona genau hinsah, meinte sie, ein Aufzucken von Gefühl in seinem Gesicht zu erkennen. Es kam und ging so rasch, dass sie nicht hätte sagen können, was es bedeutete, doch die Lady lachte und setzte sich auf den Stuhl neben seinem.


  Fiona schäumte vor Wut. Was glaubte diese Frau, wer sie war? Hatte sie ihre Lektion immer noch nicht gelernt?


  Fiona fing Jacks Blick ein. Ganz langsam versanken ihre Blicke ineinander, und er legte den Arm auf Lucindas Stuhllehne.


  Mehr Ermutigung brauchte Lady Featherington nicht. Sie lehnte sich zu Jack hinüber, presste ihren Busen an seinen Arm, und ihr Blick war eine offene Einladung.


  „Lady Kincaid.“ Lady Oppenheims schrille Stimme durchschnitt die Luft. „Sie sind wieder dran. Bitte passen Sie auf.“


  Errötend warf Fiona Chips auf verschiedene Karten, ohne im Geringsten darauf zu achten, was sie da tat.


  „Vorsichtig“, warnte Campbell sie.


  „Ich bin es müde, vorsichtig zu sein“, antwortete sie, unfähig sich auf die Karten und das Spiel zu konzentrieren.


  Campbell schaute ihr ins Gesicht und sah dann wieder zu Jacks Tisch hinüber. Fionas Blick folgte Campbells. Sie sah, wie Lucinda Featherington etwas in Jacks Ohr flüsterte. Er hörte ihr mit einem abwesenden Lächeln zu, während er angestrengt seine Karten betrachtete. Im selben Augenblick schaute Lucinda mit einem kühlen, triumphierenden Lächeln auf den Lippen quer durch den Raum direkt in Fionas Gesicht.


  Fiona erhob sich von ihrem Stuhl, aber Campbell drückte sie zurück auf den Sitz. Draußen grollte Donner.


  „Sachte, Süße. Sie wollen ihr doch nicht die Befriedigung gönnen, jetzt eine Szene zu machen.“ Als draußen ein Blitz aufzuckte, sah er nachdenklich zum Fenster.


  „Eine Szene machen beschreibt nicht annähernd, was ich gern tun würde“, fauchte Fiona, die immer noch zu Lucinda hinüberschaute.


  „Natürlich können Sie tun, was Sie wollen. Ich dachte nur, Ihre Würde sei Ihnen wichtiger als Rache“, sagte Campbell in beschwichtigendem Ton.


  Es war zu schade, dass sie nicht ihre Würde bewahren und Lucinda Featherington völlig würdelos verprügeln konnte!


  „Es wäre nicht klug“, erklärte Campbell ihr kühl. „Die Leute vergeben eine kleine Wasserspritzerei, aber keine handfeste Schlägerei.“


  Sie errötete. „Ich habe nicht bemerkt, dass ich laut gedacht habe.“


  „Das haben Sie nicht“, beruhigte er sie. „Ich habe Ihre Gedanken erraten.“


  „War mein Gesichtsausdruck so verräterisch?“


  Seine blauen Augen zwinkerten ihr zu. „Ihr Gesicht spricht Bände, und Sie neigen dazu, Ihr Herz auf der Zunge zu tragen.“ Er schaute demonstrativ zum Fenster, wo unter einem plötzlichen Windstoß die Scheiben klirrten. „Ebenso wie Ihre Brüder.“


  Fiona fiel keine Antwort darauf ein. Viele Menschen in Schottland wussten von dem Fluch, aber nur wenige glaubten tatsächlich daran.


  „Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, den Spieß umzudrehen.“ Campbell griff nach ihrer behandschuhten Hand und hob sie an die Lippen. Durch die Baumwolle spürte sie seinen warmen Atem.


  Es war eine höfliche Geste, aber die Anspielung, die darin lag, dass er ihre Hand viel zu lange hielt, die Art, wie er seine Finger über ihre gleiten ließ, als sie sich befreite, sein Blick - all das hatte den Beigeschmack von Verführung.


  Fiona schielte zu Lucinda und Jack hinüber. Sie lehnte sich an ihn, und die beiden waren in eine Unterhaltung vertieft. Die Brüste der Lady pressten sich an seinen Arm, und ihre Fülle bebte bei jedem ihrer Atemzüge.


  Fionas Magen verkrampfte sich, und anstatt Campbell in die Schranken zu weisen, lehnte sie sich ihm entgegen und lächelte. „Vielen Dank.“


  Seine Augen weiteten sich, und eine seltsame Röte erschien auf seinen Wangen. Bedeutungsvoll drückte er ihre Hand.


  Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Jack auf dem Tisch seine Hand zur Faust ballte, und sie wusste, dass sie einen Punkt gemacht hatte. Ohne Campbell ihre Hand zu entziehen, warf sie ihren Einsatz auf den Tisch.


  Jack starrte finster auf den Tisch. Dann griff er mit zusammengekniffenen Augen nach Lucindas Hand und küsste sie auf genau dieselbe Weise, wie Campbell Fionas geküsst hatte.


  Windstöße rüttelten an den Fenstern, und die ersten großen Regentropfen prasselten auf das Glas.


  Jack grinste.


  Fiona schaute sich suchend um. Verdammter Kerl! Sie musste etwas anderes finden, um ihn zu ärgern.


  Sie beobachtete ihn, als er einen Schluck aus seinem Glas nahm, während er zu dem, was Lucinda gerade sagte, abwesend lächelte.


  Etwas zu trinken! Alle Diener waren am anderen Ende des Raumes, also packte sie Campbells Arm. „Ich brauche etwas zu trinken.“


  Angesichts des Enthusiasmus, mit dem sie nach einem Getränk fragte, blinzelte er erstaunt. „Natürlich. Es wird gleich jemand vorbeikommen und ...“


  „Nein, ich brauche jetzt etwas“, erklärte sie atemlos. „Sollen wir zu einem der Diener gehen und etwas holen?“ „Die Getränke werden hierhergebracht. Warten Sie einen Moment.“ Er hob einen Finger und erregte auf diese Weise die Aufmerksamkeit eines Dieners, der diensteifrig herbeieilte.


  Campbell nahm zwei funkelnde Gläser Champagner vom Tablett und reichte ihr eines davon. „Bitte sehr, Mylady. Auf was wollen wir anstoßen?“


  Schimmernde Blasen stiegen in ihrem Glas auf und versammelten sich an der Oberfläche. Das Kerzenlicht ließ die Flüssigkeit warm aufleuchten. „Das ist fast zu schön, um es zu trinken.“


  Campbells Augen wurden dunkler. „Ein Grund mehr, es schnell zu tun, bevor sich die Schönheit verflüchtigt.“ Fiona sah an ihm vorbei zu Jack hinüber.


  Das Glas auf halbem Weg zum Mund, hielt er inne und runzelte die Stirn, als er den Champagner in Fionas Hand sah.


  Ohne ihren Blick abzuwenden, hob sie das Glas. Und leerte es bis auf den Grund.


  Zunächst passierte nichts, doch dann stieg ein langsames, sanftes Fieber von ihrer Brust bis in ihren Nacken auf. „Oh! stieß sie erstaunt hervor.


  Jacks Brauen zogen sich zusammen. Als Lucinda bemerkte, dass sie seine Aufmerksamkeit verloren hatte, musterte sie Fiona ärgerlich.


  Campbell lachte. „Wie ich sehe, mögen Sie Champagner.“


  „Ich liebe ihn.“ Sie hob den Kopf. „Deshalb werde ich auch noch ein Glas nehmen.“


  Jacks Miene wurde noch finsterer, als Campbell ein weiteres Glas bestellte.


  Fiona nahm das zweite Glas und sah Jack direkt an.


  Seine Miene versteinerte; er hob sein Glas und schüttete den Brandy hinunter. Jede seiner Bewegungen war eine Herausforderung.


  Nachdem Fiona sich innerlich gewappnet hatte, hob auch sie ihr Glas. „Ich trinke auf das Ende“, sagte sie zu Campbell.


  „Das Ende von was?“, erkundigte er sich erstaunt.


  „Von allem.“ Sie stürzte den Inhalt ihres Glases hinunter, wie sie es beim ersten Mal getan hatte, doch dieses Mal weigerte sich der Champagner, den vorgesehenen Weg zu nehmen. Etwas davon kam durch ihre Nase wieder heraus, dann nieste sie so heftig, dass zwei Nadeln aus ihrem Haar sprangen und eine dicke Strähne sich löste und auf ihre Schulter fiel.


  Campbell lachte. „Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, meine Liebe, Champagner scheint nicht Ihr Getränk zu sein. “


  „Ich werde keinen Likör trinken. Alte Frauen trinken so etwas.“ Die zwei Gläser Champagner kurz hintereinander zeigten ihre Wirkung; sie fühlte sich leicht und übermütig und völlig frei.


  Und frei war sie ja, dank Jack Kincaid. Sie war ungebunden, frei und verdammt glücklich. „Noch ein Toast!“, kündigte sie an und hob ihr leeres Glas.


  Wieder lachte Campbell, machte einem Diener ein Zeichen und sagte mit gesenkter Stimme etwas zu ihm. „So“, erklärte er, nachdem der Diener genickt und sich entfernt hatte. „Ich glaube, ich habe Ihr Problem gelöst.“


  „Ich habe kein Problem.“ Fiona warf mehr Chips auf den Tisch, ohne sich darum zu kümmern, wo sie landeten.


  Campbell nahm ihre Hand und zog sie an seine Lippen. „Ich streite mich niemals mit schönen Frauen.“


  An ihm vorbei schaute Fiona zu Jack hinüber. Sein Gesicht sah aus wie eine Gewitterwolke. Gut! Es wurde Zeit, dass außer ihr noch jemand ein bisschen Regen machte. Sie wandte sich erneut Campbell zu und lächelte ihn lieblich an. „Ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen, aber denken Sie bitte nicht, dass Sie sich deshalb mir gegenüber irgendwelche Freiheiten herausnehmen können. “


  Er drehte ihre Hand um und zog den Handschuh von ihrem Handgelenk, dann platzierte er einen Kuss auf ihrem Puls. „Das würde ich nicht im Traum tun, meine Liebe. Wenn Sie wollen, dass ich aufhöre, müssen Sie nur ein Wort sagen.“


  Der Diener kam mit einem einzigen Glas auf seinem Tablett zurück. Campbell reichte es Fiona, die vorsichtig daran schnupperte.


  Das Glas war warm; der Duft von Nelken und Zimt und einem Dutzend weiterer köstlicher Gewürze stieg mit dem Dampf von dem Glas auf.


  Fiona nippte daran und lächelte, als der Geschmack ihrer Zunge schmeichelte. „Das ist köstlich!“


  Campbell erwiderte ihr Lächeln. „Trinken Sie es aus. Und dann tanzen wir. “


  Sie tat, wie er ihr geheißen hatte, und setzte anschließend das Glas mit einem Klirren ab. „Ich bin fertig.“ „Gut. Ich verspreche Ihnen, Sie viel zu dicht an mich zu pressen und es so aussehen zu lassen, als würde ich Ihnen süße Unverschämtheiten ins Ohr flüstern.“


  „Flüstern Sie nur nicht wirklich welche, denn dann würde ich lachen, und das wäre der Sache nicht dienlich.“ Sie kicherte, obwohl sie gar keinen Grund dazu hatte. „Was war in dem Glas?“


  „Ein wenig hiervon und ein wenig davon.“ Seine Augen verdunkelten sich. „Mochten Sie es?“


  „Oh ja! Viiiel zu sehr.“ Sie schob ihre Chips Lord Penult-Mead hin. „Ich denke, ich habe genug für heute.“ Dann wandte sie sich wieder Campbell zu und versuchte aufzustehen, fiel aber sofort zurück auf ihren Stuhl.


  Geschickt griff er nach ihrem Ellbogen und zog sie fest an seine Brust. „Vorsichtig, meine Liebe! Sie wollen doch nicht fallen.“


  Fiona bemerkte, dass ihre Brust an seiner lag und seine Hände sie sehr vertraulich berührten. Energisch stieß sie sich von ihm ab und strich ihr Kleid glatt. Sie bemerkte, dass sie zwar von vielen der Anwesenden beobachtet wurde, aber niemand schockiert zu sein schien. Hier wurde jede Art von Benehmen akzeptiert und erwartet.


  Das würde natürlich die Gäste nicht davon abhalten, über das zu tratschen, was sie sahen.


  Fiona stützte sich auf die Lehne eines in der Nähe stehenden Stuhls und zwang sich, Campbell anzulächeln. „Wollen wir tanzen?“


  „Sicher.“


  „Gut. Versuchen Sie zu vermeiden, auf meine neuen Schuhe zu treten.“


  Mit dieser unromantischen Bemerkung ließ sich Fiona von Campbell zum Ballsaal führen.


  Sie kamen niemals dort an.


  In einem Moment verließen sie den Kartenraum, im nächsten stand Jack mit wütendem Gesicht vor ihnen.


  „Ah“, machte Campbell sanft. „Ich fragte mich schon, wie lange Sie brauchen würden, um Ihre Frau zurückzufordern. “


  „Sie fährt jetzt nach Hause“, erklärte Jack mit lauter, deutlicher Stimme.


  Fiona schnaubte höchst unelegant. „Sie hat nichts dergleichen vor. “


  Jacks Blick brannte sich in ihren. „Du weißt nicht mehr, was du tust. Du hast zu viel getrunken.“


  „Unsinn! Ich hatte nur zwei Glas Champagner.“ Sie hielt drei Finger hoch. „Und ein Glas ... was war das?“


  „Rumpunsch“, half Campbell wortkarg aus.


  Jacks Miene wurde noch finsterer. Er griff nach ihrem Arm und zog sie vorwärts.


  Als sie gegen seine Brust stolperte, fing er sie unsanft auf.


  „Nein.“ Sie stieß sich von ihm ab. „Ich werde jetzt mit Campbell tanzen, und er wird mir Sachen ins Ohr flüstern und nicht auf meine neuen Schuhe treten.“


  „Den Teufel wird er tun.“ Jack holte aus und rammte Campbell seine Faust ins Gesicht. Daraufhin fiel Campbell zu Boden wie ein nasser Sack.


  „Jack!“ Lady Featherington eilte herbei. „Was tust du ...“


  Ohne sie zu beachten, bückte sich Jack, warf sich Fiona über die Schulter und wandte sich der Tür zu.


  „Jack!“ Nachdem aus Fionas Haar sämtliche Nadeln gefallen waren, breitete es sich wie ein Vorhang vor ihrem Gesicht aus. „Du hast einen furchtbaren Effekt auf die Frisur einer Frau, Kincaid! Ich hoffe, du weißt das!“


  Jack marschierte aus der Haustür in den Regen hinaus und weiter zur Kutsche, ohne auf die Gesichter zu achten, die ihnen aus den Fenstern nachstarrten.


  18. KAPITEL


  Ich habe schon oft gedacht, wie ungerecht es ist, dass Frauen zu Hause bleiben sollen, wenn es darum geht, einen Kampf zu gewinnen. Wenn eine Frau die Kraft hat, ein Kind zu gebären, kann sie ein Schwert ebenso gut führen wie ein jeder Mann.


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei jungen Enkelinnen.


  „Darf ich Ihnen Ihren Hut abnehmen, Mylord?“


  Gregor warf Devonsgate seinen Hut zu. „Ist meine Schwester schon fertig? Wir wollen gemeinsam ausreiten.“


  Der Butler reichte den Hut an einen wartenden Lakaien weiter. „Ich bin sicher, Ihre Ladyschaft wird in einer Minute unten sein.“


  Irgendwo im oberen Stockwerk wurde eine Tür zugeworfen, dann hörte man laute Schritte.


  Devonsgate blickte unerschütterlich geradeaus.


  Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann erhoben sich oben im Haus laute Stimmen - eine weibliche und eine männliche.


  Im selben Augenblick traf ein Windstoß so heftig auf das schwere Holz der Haustür, dass sie klapperte.


  „Himmel, das Wetter ändert sich in letzter Zeit von einer Sekunde auf die andere“, stellte Devonsgate mit gerunzelter Stirn fest.


  Gregor nahm Lilienduft wahr, schwach, aber dennoch unmissverständlich. Er warf Devonsgate einen strengen Blick zu. „Was hat der Kerl jetzt wieder gemacht?“


  Der Butler schaute unbeeindruckt zurück. „Ich fürchte, ich weiß nicht, was Sie meinen, Sir.“


  Wieder drangen die erhobenen Stimmen, die einander zu übertönen versuchten, aus dem oberen Stockwerk nach unten.


  „Es scheint, als fände dieses Mal der Sturm im Haus statt“, stellte Gregor fest.


  Devonsgate seufzte und nickte zustimmend, bevor er wieder seine undurchdringliche Miene aufsetzte. „Mir ist nicht ganz klar, wovon Sie sprechen“, erklärte er steif.


  Oben knallte erneut eine Tür, die Stimmen wurden noch ein wenig lauter, dann war das Stampfen von Stiefeln auf den Stufen zu hören.


  Jack blieb auf halber Höhe der Treppe stehen, weil er Gregor in der Halle erblickte.


  „Es hört sich an, als hättest du einen stürmischen Morgen“, stellte Gregor gelassen fest und wippte auf den Füßen vor und zurück.


  Nachdem er seinen Schwager lange stumm angesehen hatte, setzte Jack seinen Weg die Treppe hinunter fort, ging an Gregor vorbei in seine Bibliothek und warf die Tür hinter sich ins Schloss.


  Gregor folgte ihm und öffnete die Tür wieder. Sein muskulöser Körper füllte den Türrahmen vollständig aus. „Was geht hier vor, Kincaid?“


  „Frag deine Schwester“, empfahl ihm Jack und zog seine Papiere zu sich heran, bevor er sich in den Stuhl hinter seinem Schreibtisch fallen ließ.


  „Das habe ich auch vor. Nur dachte ich, du möchtest deine Sicht der Dinge ebenfalls zu Gehör bringen.“ Gregor verschränkte die Arme vor der Brust, als würde er sich auf einen längeren Vortrag einstellen.


  „Ich brauche niemanden, der sich meine Sicht der Dinge anhört, am allerwenigsten dich und deinen Bruder. Da wir gerade darüber reden“, Jack funkelte Gregor wütend an, „falls du und Dougal jemals wieder Fiona einen solchen Rat gebt wie gestern, werde ich euch die Zungen herausreißen und meine Jagdhunde damit füttern.“


  Langsam begann Gregor zu verstehen. „Fiona hat doch nichts Unvernünftiges getan, hoffe ich?“


  „Vielleicht möchtest du deine Schwester fragen, was sie gestern Abend in Lady Chesters Etablissement getan hat.“


  Gregor erstarrte. „Sie ist wohin gegangen?“


  „Zusammen mit Alan Campbell, dem es viel Spaß gemacht hat, ihr Champagner und Rumpunsch zu geben.“


  „Der verdammte...


  „Ich habe mich um ihn gekümmert“, erklärte Jack knapp.


  „Und Fiona?“, erkundigte sich Gregor besorgt.


  „Ich musste sie mir über die Schulter werfen; aber es ist mir gelungen, sie nach Hause zu bringen“, verkündete Jack nicht ohne Stolz.


  Großer Gott! Gregor wusste nicht, was er sagen sollte.


  Das Klappern von Absätzen auf der Treppe kündigte das Erscheinen seiner Schwester an. Als er Jack, der immer noch ein grimmiges Gesicht machte, prüfend betrachtete, stellte Gregor fest, dass die tiefen Linien neben Mund und Augen seines Schwagers ihre eigene Geschichte erzählten.


  Schuldgefühl durchzuckte Gregor. Seit diese Katastrophe begonnen hatte, war er zornig. Zunächst zornig auf die Kincaids wegen Callums Tod. Dann zornig auf Fiona, die sich selbst geopfert hatte, als ob nur sie allein die Probleme der Familie lösen könnte. Anschließend zornig auf Jack, der Fiona nicht so behandelte, wie er es hätte tun sollen. Aber vor allem war Gregor die ganze Zeit zornig auf sich selbst gewesen. Er hätte in jener Nacht bei Callum sein sollen. Hätte Fionas Plan voraussehen und ihn verhindern solle. Hätte einen Weg finden sollen, die Ehe mit Kincaid zu annullieren.


  Und er hatte nichts von alledem getan. Er war ein selbstsüchtiger Bastard, unfähig, die Bedürfnisse anderer über die eigenen Gefühle zu stellen. Und nun, wegen all dieser Dinge und wegen seines kranken Sinns für Humor, mit dem er ihr eingeredet hatte, sie könne mit Aufmüpfigkeit etwas bei ihrem Mann erreichen, war seine Schwester in einer Spielhölle gelandet, wo ihr Gott weiß was hätte passieren können.


  „Danke, dass du auf meine Schwester aufgepasst hast, Jack“, sagte er aus tiefstem Herzen.


  Jack hob den Kopf und sah ihn an. „Sie ist meine Frau, Gregor. Es mag sein, dass ich nicht besonders glücklich darüber bin, aber ich werde auf sie aufpassen.“


  „Ich hätte nicht vorschlagen sollen, dass sie sich gegen dich durchsetzt. Ich hätte nie gedacht, sie würde etwas Gefährliches tun und Jack unterbrach ihn mit einer Handbewegung. „Sei das nächste Mal, wenn Fiona dich um Rat fragt, einfach nicht so gedankenlos. Sie hat mehr als das verdient.“


  Von hinten näherten sich Fionas Schritte auf den Stufen. „Hast du Lust, heute Nachmittag mit uns auszureiten?“, fragte Gregor seinen Schwager.


  Jack zog die Brauen hoch. Niemals hätte er erwartet, eine Einladung von einem von Fionas Brüdern zu bekommen. Es war schade, dass er sie ablehnen musste. „Es tut mir leid, aber ich bin mit meinem Verwalter verabredet. Vielleicht morgen?“


  Mit gequältem Gesichtsausdruck nickte Gregor. „Sehr gut. Ich werde sehen, was ich heute allein bei dem Mädchen ausrichten kann. Vielleicht gelingt es mir, sie wenigstens ein bisschen zur Vernunft zu bringen.“


  „Vergiss es.“ Jack winkte ab. „Das habe ich bereits versucht, und ...“


  Doch Gregor war bereits gegangen. Seine tiefe Stimme drang durch die ganze Halle bis in die Bibliothek, als er Fiona begrüßte.


  Jack bemühte sich, ihre leise Antwort zu hören, aber ihre Stimme ging in dem pfeifenden Wind unter, der ins Haus drang, als die Tür geöffnet wurde. Die Stimmen und das Heulen des Windes verhallten, als Fiona zu ihrem Morgenritt aufbrach.


  Es war eine lange Nacht gewesen, und Jack hatte geglaubt, dass er sich nach nichts mehr sehnte als nach dem Frieden seiner eigenen Bibliothek. Doch nun erschien ihm die Stille unerträglich laut,


  Er stand auf, um das Feuer zu schüren, doch sein Blick wanderte zum Fenster. Hinter den Scheiben heulte der Wind, dunkle Wolken huschten über den Himmel, die Bäume beugten sich zur Erde. Jack trat ans Fenster und sah hinunter zu Fiona und Gregor, die vor dem Haus auf Dougal trafen.


  Sie trug ein grünes Reitkostüm, das jede ihrer Kurven umschmeichelte, ihr Haar war unter ihrem Hut hochgesteckt, ein paar lose Strähnen tanzten im Wind. Ihr Gesicht war aufwärts gewandt, während sie Gregor zuhörte, ihre Lippen waren leicht geöffnet.


  Jack rieb sich die Brust, in der er einen dumpfen Schmerz spürte. Die vergangene Nacht war schrecklich gewesen. Fiona hatte sich geweigert, mit ihm zu sprechen, nachdem er sie aus der Spielhölle getragen hatte, hatte sich geweigert, bei ihm zu schlafen, nachdem sie zu Hause angekommen waren, und heute Morgen hatte sie sich geweigert, ihm zuzuhören, als er versuchen wollte, ihr sein Verhalten zu erklären.


  Sie war im Unrecht, verdammt noch mal! Sie hätte nicht in der Spielhölle sein dürfen. Punkt!


  Schließlich hatten sie beide mitten in einem sinnlosen Streit gesteckt, an dessen Höhepunkt es Türenknallen und einen wortkargen Abschied gegeben hatte.


  Jack lehnte am Fensterrahmen und sah zu, wie Gregor ihr auf ihr Pferd half, eine hübsche braune Stute mit dem Namen Ophelia. Sie war das perfekte Reittier für eine Dame. Ophelia war ein wenig unruhig, wenn sie zu lange im Stall gestanden hatte, aber nach einem kurzen Ritt beruhigte sie sich stets und befleißigte sich einer gleichmäßigen Gangart.


  Das Pferd war an diesem Morgen sehr temperamentvoll und tänzelte nervös, sodass der Stallbursche die Zügel halten musste, damit Fiona gefahrlos auf steigen konnte.


  Mit gerunzelter Stirn betrachtete Jack den Mann. Wie hieß dieser Reitknecht noch? Er kam ihm nicht bekannt vor; Jack würde Devonsgate darüber befragen müssen.


  Fiona setzte ihren Stiefel in den Steigbügel, stieg in den Sattel und schwang ihr Knie über den Knauf. Nachdem sie aufgesessen hatte, wendete Gregor sein Pferd. Der Knecht reichte Fiona die Zügel und trat zurück, um den Gurt noch einmal festzuziehen.


  Entweder es war die große Kutsche, die in diesem Moment vorüberfuhr oder es waren Fionas Röcke, die sich im Wind blähten, irgendetwas erschreckte Ophelia. Das Pferd scheute, warf heftig den Kopf zurück und stieg dann plötzlich auf die Hinterbeine. Voll Entsetzen sah Jack, wie Fiona sich an den Nacken des Pferdes klammerte und wie ihr Hut und ihre Peitsche zu Boden fielen, während sie sich bemühte, oben zu bleiben. Das Pferd bewegte die Vorderhufe wild durch die Luft, kam dann unsanft wieder auf dem Boden auf.


  Jack klammerte sich entsetzt an den Fensterrahmen, und ihm stockte der Atem, als Ophelia sich umwandte und die Straße entlangraste, während Fiona sich an die Mähne des wild dahingaloppierenden Pferdes klammerte.


  Im nächsten Moment rannte Jack durch die Halle und weiter nach draußen, wo Gregor gerade seinem Pferd die Sporen gab und hinter Fiona herritt. Dougal saß ebenfalls bereits im Sattel und machte Anstalten, hinter seinem Bruder herzureiten und die Verfolgung der durchgegangenen Stute aufzunehmen. Jack umklammerte Dougals Bein, zerrte ihn auf den Boden, schwang sich selber auf das große schwarze Pferd, schob seine Stiefel in die Steigbügel und galoppierte los, wobei er sich weit nach vorn lehnte.


  Er musste sie einholen, musste sie retten! Ohne Fiona würde sein Leben keinen Sinn und keine Farbe haben. Er konnte es nicht zulassen, sie zu verlieren. Nicht jetzt. Nicht später. Niemals.


  Jack beugte sich tief über den Hals des Pferdes und begann zu beten.


  Fiona fürchtete um ihr Leben, während sie sich an der Pferdemähne festklammerte. Das Tier rannte wie toll durch die Straßen Londons, wich in letzter Sekunde Kutschen aus und brachte andere Pferde zum Scheuen.


  Fiona wurde wild hin und her geschüttelt. Wenn sie ihren Griff auch nur das kleinste bisschen lockerte, würde sie durch die Luft fliegen und mit dem Kopf zuerst auf den harten Boden fallen. Wenn sie sich weiter festhielt, würde sie von dem heftigen Gerüttel früher oder später ernsthafte Verletzungen davontragen. Sie flog auf dem Sattel auf und nieder. Ihr Hinterteil war bereits zerschrammt und wund, und ihr Nacken schmerzte.


  Plötzlich knackte etwas, und der Sattel rutschte ein wenig zur Seite.


  Dann löste sich mit einem Knall der Sattelgurt, und Fiona flog in die Luft.


  Die Zeit schien sich zu verlangsamen, sich auszudehnen und fast anzuhalten. Sie flog höher und höher. Jeden Moment würde sie anfangen zu fallen, und dann würde der Schmerz da sein. Sie schloss die Augen und streckte die Hände aus, um sich an etwas festzuhalten, an irgendetwas. Aber da war nichts, das ihr Halt geben konnte.


  Wundersamerweise griffen plötzlich kräftige Hände nach ihr und zogen sie an eine breite Brust, fingen sie so leicht und einfach auf, als wäre sie ein Apfel, der vom Baum fiel. Nach Luft schnappend umklammerte sie den starken Mann, der sie gerettet hatte.


  Eine leise, tiefe Stimme brummte: „Halt dich fest.“


  Jack. Erleichtert tat sie, was er ihr gesagt hatte, und er zog sie dicht an sich heran und setzte sie auf seinen Schoß. Von Kopf bis Fuß zitternd, vergrub sie ihr Gesicht an seiner Brust und atmete tief durch. Sie fing an, seinen Duft fast ebenso sehr zu lieben, wie sie heiße Schokolade liebte.


  „Bist du verletzt?“


  Seine tiefe Stimme polterte durch seine Brust, an der ihr Ohr lag.


  Sie schüttelte den Kopf, obwohl ihr gesamter Körper schmerzte, und ihr stiegen Tränen in die Augen.


  Jack fühlte, wie sie in seinen Armen bebte, und sah ihre Tränen. Sein eigener Herzschlag donnerte in seinen Ohren, er fluchte und zog sie noch fester an sich. „Ich halte dich, Fiona. Du bist sicher.“


  „Noch besser wäre es verdammt noch mal gewesen, wenn das gar nicht passiert wäre“, keuchte Gregor, der in diesem Moment auf seinem Pferd neben ihnen auftauchte.


  Am Eingang zum Hyde Park zügelte Jack sein Pferd, ebenso Gregor. Es wimmelte von Fuhrwerken und Kutschen, Pferden und Fußgängern, und alle Augen waren auf sie gerichtet.


  Jack konnte den Gedanken nicht ertragen, was beinahe passiert wäre - das Pferd völlig außer Kontrolle und Fiona mit keinem anderen Halt als der Mähne, an der ihr Leben wie an einem seidenen Faden hing. Wenn sie gefallen und auf dem Kopf gelandet wäre ...


  Er hielt sie noch fester, während er versuchte, die Bilder in seinem Kopf auszulöschen.


  Dougal ritt auf einem von Jacks Pferden herbei, sein Gesicht war kreidebleich. „Ist sie in unverletzt?“


  „Ich glaube, ja“, erwiderte Jack, der fühlte, wie Fionas Atem inzwischen regelmäßiger ging.


  Gregor stellte sich in seinen Steigbügeln hin. „Kannst du mich hören, Fiona?“


  „Sie ist ganz schön durchgeschüttelt worden, aber ansonsten geht es ihr gut“, erklärte Jack.


  „Bist du sicher?“ Dougal streckte die Hand nach Fiona aus, als wollte er sie Jack aus den Armen nehmen.


  Jack entblößte seine Zähne und ließ sein Pferd rückwärts gehen, um sich aus Dougals Reichweite zu bewegen. Fiona war sein, und er war bereit, sein Leben zu geben, um sie bei sich behalten zu dürfen.


  Die Heftigkeit seiner Reaktion erschreckte ihn. Verhielt er sich so, weil sie seine Frau war? Weil er der einzige Mann war, der sie jemals besessen hatte? Oder war es einfach nur sein törichtes, besitzergreifendes Kincaid-Blut? Was es auch immer war, Jack wusste nur, dass er in diesem Moment jeden getötet hätte, der versucht hätte, Fiona aus seinen Armen zu reißen.


  Dougal hielt Abstand, sah ihn aber misstrauisch an. „Du hast zugelassen, dass meine Schwester ein gefährliches Pferd reitet.“


  „Das habe ich nicht. Ophelia ist nicht schwierig. Sieh sie dir jetzt an.“


  Die Stute stand neben dem Eingang zum Park, der Sattel hing seitlich an ihr, während sie friedlich graste.


  „Dann hast du etwas getan, um das Pferd dazu zu bringen, sich derart zu verhalten“, behauptete Dougal wütend.


  „Puh“, mischte sich Gregor ein. „Fiona hat seit ihrem vierten Geburtstag temperamentvolle Pferde geritten. Sie ist kein zartes Pflänzchen, das alle naselang aus dem Sattel fällt. “


  „Ich glaube trotzdem, dass da etwas nicht stimmt“, beharrte Dougal.


  „Dann hast du etwas, worüber du nachdenken kannst, während du die Stute und den Sattel einsammelst“, fuhr Jack ihn an. „Ich bringe Fiona nach Hause.“


  Mit einem finsteren Blick schwang Dougal sich von seinem Pferd und warf Gregor die Zügel zu. Vorsichtig näherte er sich Ophelia und nahm ohne jede Schwierigkeit ihre Zügel. Er begann, den Sattel nach oben zu schieben, stutzte und bückte sich, um etwas genauer zu betrachten.


  „Was ist los?“, erkundigte sich Jack.


  Dougals Brauen zogen sich zusammen. „Unter dem Sattel liegt eine Klette.“


  „Verflucht!“ Gregor schwang sich aus dem Sattel, band die Pferde an einen niedrigen Ast und trat neben seinen Bruder. Sie unterhielten sich leise und sahen dabei ab und zu in Jacks Richtung.


  „Ich will es mir ansehen“, verlangte Jack mit scharfer Stimme.


  Gregor trat zurück. „Lass es ihn sehen.“


  „Es ist nicht wirklich eine Klette.“ Dougal hielt den Auslöser des Unfalls in die Höhe. „Es ist eine Distel. Und außerdem hat jemand den Sattelgurt durchgeschnitten.“ Jack sah Fiona an, die immer noch sehr blass war. „Ich werde denjenigen umbringen, der das getan hat.“


  „Warst du es?“, wandte sich Dougal an Jack. „Du hast sehr oft gesagt, dass du nicht verheiratet sein willst.“ „Nein, verdammt noch mal!“ Angesichts dieser Behauptung fühlte Jack heftigen Zorn in sich aufsteigen, nur seiner Frau zuliebe beherrschte er sich. „Ich habe Fiona nie etwas Böses gewünscht.“


  „Warum sollte Kincaid ihr die Distel unter den Sattel legen und sie dann retten, Dougal?“, mischte sich Gregor ein. „Das ergibt doch gar keinen Sinn.“


  „Bitte, hört auf damit“, bat Fiona. „Ich ... ich will einfach nur nach Hause.“


  Mit Fiona vor sich auf dem Sattel, führte Jack die kleine Gruppe an. In seinem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Wer wünschte Fiona Übles?


  Er konnte sich nicht vorstellen, das Lucinda so weit gehen würde. Sie würde versuchen, sich an Fiona zu rächen, doch sicher vor den Augen der Gesellschaft. Campbell vielleicht? Er hatte etwas an sich, das Jacks Misstrauen erregte. Sein Interesse an Fiona war zu groß. Was wollte er? Welchen Vorteil würde Fionas Tod ihm bringen?


  Er legte seine Wange auf ihr Haar, dann wandte er sich ihren Brüdern zu. „Wenn ihr jemand etwas antun will, müssen wir sie irgendwohin schaffen, wo sie sicher ist. “ „Ich kann mich nicht ständig hinter verschlossenen Türen verstecken, Jack“, protestierte Fiona. „Ich bin sicher, wir werden eine Erklärung finden und ... “


  „Nein, Fiona“, unterbrach Gregor sie. „Du musst tun, was Jack dir sagt.“


  Diese Worte lösten sowohl auf Jacks als auch auf Doug als Gesicht einen Ausdruck größter Irritation aus.


  Fiona schaute finster um sich. „Ich werde mich nicht wie eine zerbrechliche Teetasse wegschließen lassen.“ „Wir müssen einen sicheren Ort finden, wo du bleiben kannst, bis wir herausgefunden haben, was hier vor sich geht.“


  Als sie Kincaid House erreicht hatten, trug Jack dem Stallburschen auf, Mrs.Tarlington zu suchen und ihr aufzutragen, bei Fiona im Schlafzimmer zu bleiben. Dann hob er Fiona aus dem Sattel, reichte sie hinunter zu John, dem Diener, stieg selber ab und nahm Fiona wieder in seine Arme. „Sorgen Sie dafür, dass der Sattel in die Bibliothek gebracht wird, John. Ich will ihn mir bei gutem Licht ansehen.“


  Anschließend trug er Fiona hinauf in ihr Schlafgemach. Er ließ sie aufs Bett gleiten und runzelte die Stirn, als er die Decke über sie breitete und sie einen leisen Schmerzensschrei ausstieß.


  Innerhalb einer halben Stunde war der Arzt da und verschrieb ein tägliches heißes Bad und eine gründliche Behandlung mit einer speziellen Salbe.


  Fiona hasste die Salbe, die übel nach fauligen Kartoffeln roch, aber Jack bestand darauf, dass sie sie benutzte. Er erlaubte ihr aber, anschließend ihren Tee in der Bibliothek zu trinken, was ein großes Entgegenkommen war, weil sie eigentlich ruhen sollte.


  Mit besorgten Blicken verfolgte Jack jede ihrer Bewegungen. Zwei Mal fragte sie ihn, an was er dachte, und zwei Mal antwortete er nicht, sondern ging nur weiter stumm im Zimmer auf und ab.


  Schließlich stellte sie ihre Teetasse mit einem lauten Klirren auf den Tisch. „Würdest du dich bitte hinsetzen, Jack?“


  Er wandte ihr sein überraschtes Gesicht zu. „Ich wollte dich nicht aufregen. Ich bin nur ein bisschen durcheinander. “


  „Das sind wir beide.“ Sie lächelte ihn vielsagend an und presste sich die Hand auf den Magen. „Du machst mich mit deinem Hin- und Hergerenne ganz seekrank. “


  „Entschuldige“, sagte er reumütig. Er öffnete den Mund, schloss ihn wieder und sagte dann doch: „Es tut mir unendlich leid, dass wir uns gestern Abend so gestritten haben, Fiona. Du sollst nicht glauben, ich würde dir irgendetwas Böses wünschen. Ich wäre viel lieber selbst vom Pferd gefallen, anstatt dich leiden zu sehen.“


  Ihr Herz machte einen Sprung. „Warum ... warum fühlst du so?“


  Sein Blick glitt über ihren Körper, heiß und besitzergreifend. „Du bist meine Frau.“


  Seine Worte waren wie ein Brandmal, mit denen er ihr sagte, dass sie ihm gehörte. Sie ertappte sich dabei, wie sie ihn ebenfalls betrachtete. Ihren Ehemann. Sie musterte seine breiten Schultern. Die muskulöse Länge seiner Schenkel und ...


  Hastig wandte sie sich ab. Ihre Wangen brannten. Die verdammte Salbe verwirrte ihre Gedanken und Gefühle. Sie schob die Hände in die Taschen ihres Hauskleides und wünschte sich, es gäbe etwas, womit sie sich von den viel zu ansehnlichen Schenkeln ihres Ehemannes ablenken könnte.


  „Während der Arzt bei dir war, habe ich mir den Sattel angesehen, Fiona. Der Gurt ist durchgeschnitten und dann wieder zusammengebunden worden, damit es aussah, als wäre er heil. Ich denke, wir sollten London verlassen.“


  „Wie bitte?“ Erstaunt starrte sie ihn an.


  „Ja. Wir haben eine Einladung zu einer Hochzeit in Schottland erhalten, dorthin könnten wir für eine Weile gehen. Es ist nicht weit von deinem Zuhause entfernt, also könnten wir auch deine Brüder sehen. “


  Sie verzog das Gesicht. „Ich habe in letzter Zeit mehr als genug von Dougal und Gregor gesehen.“


  Jack lächelte grimmig. „So geht es mir auch.“


  „Sie geben dir doch nicht die Schuld, Jack, oder?“ „Möglicherweise. Dougal hat mehrmals erwähnt, dass ich dir das Pferd geschenkt habe. “


  „Du hast mir auch Kleider geschenkt. Ich nehme an, wenn ich mit einem meiner eigenen Strümpfe stranguliert werde, wird er das auch für einen Hinweis auf deine Schuld halten. “


  Jack blieb ernst.


  Sie seufzte.


  „Ich habe eigentlich auch gar kein Bedürfnis, die Hochzeit zu besuchen“, gab er zu, „aber es ist ein guter Grund, London zu verlassen.“


  Fiona rieb sich die Schulter, in der ein dumpfer Schmerz pochte. „Ich kann mir nicht vorstellen, wer mich tot sehen möchte. Glaubst du, es war Lady Featherington? Weil ich sie bloßgestellt habe?“


  „Nein. Aber es könnte Campbell gewesen sein.“ Jack fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Ich traue ihm nicht. Er hat etwas Seltsames an sich.“


  „Warum sollte er so etwas tun?“


  „Ich weiß es nicht. Noch nicht.“ Er blieb vor ihr stehen. „Schottland wird sicherer für uns sein, Fiona.“


  „Ich weiß. Es ist nur ..." Sie verschränkte ihre Finger, bemüht vor ihm zu verbergen, dass sie zitterten. Mit jeder Minute wurde ihr Körper steifer und schmerzte mehr.


  Die Besorgnis in Jacks Augen war unübersehbar. Nur eine Stunde war seit ihrem erbitterten Streit vergangen. Nun, da sie mit dieser neuen Gefahr fertig werden mussten, standen sie wieder Seite an Seite.


  Fiona zwang sich zu einem Lächeln. „Dann werden wir also eine Hochzeit besuchen. Wer heiratet denn?“


  Auch Jack schenkte ihr ein Lächeln. In seinem lag Erleichterung. „Ein Gentleman, den ich aus Eton kenne. Er und ich sind seit der Schulzeit miteinander befreundet.“ „Ich freue mich darauf, mal wieder auf dem Land zu sein. “ Sie wollte die Schultern zucken und schnappte vor Schmerzen nach Luft.


  Jack ging zur Anrichte, goss ein Glas Brandy ein und brachte es ihr. „Das wird helfen. Trink es in kleinen Schlucken. “


  Sie nahm das Glas und roch vorsichtig daran. „Ich glaube nicht ... “


  „Verdammt noch mal! “, explodierte er. „Tust du eigentlich nie, was man dir sagt?“


  Fiona schloss die Augen. Ihre Kehle war plötzlich eng. Sie war so müde, hatte so große Angst, und jeder einzelne Muskel in ihrem Körper war zerschunden und geschwollen.


  Die Polster des Sofas gaben nach, als Jack sich neben sie setzte. „Ich weiß, dass jetzt gerade alles sehr finster aussieht, Fiona“, flüsterte er und zog sie vorsichtig an sich. „Aber das wird sich ändern. Ich verspreche es dir.“ Um Jack einen Gefallen zu tun, trank Fiona den Brandy. Nach dem dritten Schluck breitete sich eine angenehme Taubheit in ihrem Körper aus. Der Alkohol wärmte ihren wunden Körper und besänftigte ihre schmerzenden Muskeln. Ihre Lider wurden schwer, und sie schloss sie, nur um für einen Moment ihre Augen auszuruhen ...


  Jack spürte in derselben Sekunde, dass sie eingeschlafen war. Das Glas entglitt ihren Fingern, aber er fing es gerade noch rechtzeitig auf und stellte es auf den Tisch. Vorsichtig, um sie nicht zu stören, lehnte er dann seine Wange gegen Fionas Haar.


  In London waren sie äußerst angreifbar. Ihre Gewohnheiten waren überall bekannt, und sein Haus war viel zu groß, um es zu kontrollieren.. In Schottland dagegen waren sie im Vorteil. Dort würden sie Zeit haben, den geheimnisvollen Anschlag auf Fionas Leben aufzuklären.


  Jack sah auf Fiona hinab, die an seine Schulter gelehnt schlief. Ihre Augen waren fest geschlossen, ihre Wimpern ruhten wie dunkle Fächer auf ihren Wangen.


  Er musste sie in Sicherheit bringen. Sofort.


  


  19. KAPITEL


  Wir Schotten lieben herrliche Hochzeiten und miserable Begräbnisse. Manchmal ist es schwierig, beides voneinander zu unterscheiden.


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei jungen Enkelinnen.


  „Oh! Lord Kincaid! Lord Kincaid!“ Unter dem Vordach des Landhauses stand eine Frau und winkte wild. „Ich bin es, Miss Hatfield! Sagen Sie nicht, dass Sie mich nicht erkennen! “


  Jack half Fiona aus der Kutsche und flüsterte ihr dabei ins Ohr: „Wundere dich nicht, aber das ist die Braut.“ Die kleine, gedrungene Frau, die in rosa Seide gekleidet war, welche sich furchtbar mit ihren tanzenden roten Locken biss, eilte auf sie zu. „Ich habe Paul gesagt, dass Sie Ihre Ankunft für heute angekündigt haben, aber er wollte mir nicht glauben. Ha, er wird sich ärgern, dass er unrecht hatte!“


  Fiona lächelte, während sie unauffällig in Jacks Ohr murmelte: „Ich dachte, du kennst nur den Bräutigam.“ „Ich bin Miss Hatfield nur einmal begegnet, kenne sie aber gut genug, um zu wissen, dass sie ausnehmend gefühlvoll reagiert. Du solltest vermeiden ... “


  Da stand Miss Hatfield schon vor ihnen und hüpfte vor Aufregung auf und nieder. „Es ist so entzückend von Ihnen zu kommen, ganz besonders weil in London noch


  Saison ist und Sie so gefragt sind. Und dies ist Ihre Gattin? Wie schön, Sie kennenzulernen, Lady Kincaid! “


  Miss Hatfield griff nach Fionas Hand und bewegte sie auf und ab wie einen Pumpenschwengel, dann trat sie einen Schritt zurück und ließ ihren Blick an Fiona entlangwandern. „Sie sind schön wie ein Bild! Ich glaube, Sie sind der am besten angezogene Gast, der bis jetzt angereist ist. Und sehen Sie sich nur Sie beide an, wie Sie da so Seite an Seite stehen, die Sonne im Haar. Oh! “ Miss Hatfield presste sich die Hand vor den Mund, während sich ihre Augen mit Tränen füllten. „Sie sehen so liebreizend aus! Wir müssen Porträts von Ihnen malen lassen!“


  Hamish, der soeben die Koffer aus der Kutsche geladen hatte, betrachtete Miss Hatfield mit dem gleichen Gesichtsausdruck, mit dem er eine tote Katze am Straßenrand angesehen hätte.


  Als die redselige Braut gezwungen war, eine Pause machen, um Luft zu holen, nutzte Jack die Gelegenheit, einen Gruß einzuwerfen. Fiona tat es ihm gleich, beging dann aber den Fehler, sich nach den Hochzeitsfeierlichkeiten zu erkundigen. Miss Hatfield strahlte und begann einen langen Vortrag über all die Schwierigkeiten, mit denen sie sich bei der Planung ihrer Hochzeit herumgeschlagen hatte, brach in fröhliches Gelächter über den Speiselieferanten aus, der ihr erklärt hatte, er könne kein Eis von Edinburgh bis zu ihrem Haus transportieren, ohne dass unterwegs alles schmelzen würde, obwohl sie doch genau wusste, dass Lucy Marshall auf der Party zu ihrem achtzehnten Geburtstag vor nur zwei Monaten Eis gehabt hatte, und erzählte anschließend eine Menge höchst persönlicher Dinge über ihren künftigen Ehemann, die weder Jack noch Fiona wissen wollten.


  Jack versuchte mehrere Mal, sie zu unterbrechen, aber Miss Hatfield war nicht zu bremsen. Seine Ungeduld verwandelte sich langsam in schlechte Laune, bis er plötzlich spürte, wie Fiona neben ihm vor unterdrücktem Gelächter bebte.


  Als sich ihre Blicke begegneten, sah sie ihn mit einem kaum verborgenen Lächeln und funkelnden Augen an.


  „Oh ja“, fuhr Miss Hatfield fort, ohne sich bewusst zu sein, dass ihre Gäste sich über sie amüsierten. „Der Schlachter und der Bäcker sind mit einem Abstand von nur zwei Wochen gestorben! Ich habe also keinerlei Ahnung, wie wir vernünftiges Essen auf den Tisch bringen sollen, und nun sitzen wir da, mit so vielen Gästen! Ich kann nicht einfach über Nacht einen neuen Schlachter und einen neuen Bäcker wachsen lassen.“


  Fiona musste sich die Hand auf den Mund pressen, um nicht laut loszuprusten, worüber Jack seinerseits breit grinsen musste. Dennoch gelang es ihm schließlich mit erstaunlich ruhiger Stimme, Miss Hatfields Geplapper zu unterbrechen. „Es tut mir leid, Miss Hatfield, dass der Schlachter und der Bäcker Ihnen mit ihrem unpassenden Verscheiden Unannehmlichkeiten bereitet haben, aber Lady Kincaid und ich sind ein wenig müde von der Reise. Denken Sie, Sie könnten ... “


  „Du liebe Güte!“, quietschte die Braut. „Hier stehe ich und rede, und Sie sind beide wahrscheinlich völlig erschöpft! Ich werde Ihre Koffer ins Rosenzimmer hinaufbringen lassen. “ Sie näherte ihren Mund Fionas Ohr und flüsterte in vertraulichem Ton: „Es ist das größte Gästezimmer, das wir haben. Pauls arme Eltern dachten, sie würden es bekommen, aber ich habe ihnen gesagt, bis sie ein Vermögen gemacht oder einen Titel aufzuweisen haben, reserviere ich das Zimmer für wirklich wichtige Gäste.“


  „Vielen Dank“, erwiderte Fiona mit todernster Miene und warf gleich darauf Jack einen erheiterten Blick zu.


  Miss Hatfield, die das alles nicht wahrnahm, zeigte in Richtung Haus. „Paul ist mit den Herren im Garten, Lord Kincaid. Für den Fall, dass Sie ihn begrüßen möchten.“ Sie zog Fionas Arm unter ihrem hindurch und wandte sich in Richtung Eingang. „Kommen Sie, meine Liebe. Ich werde Sie auf Ihr Zimmer begleiten und mein Mädchen anweisen, Ihnen etwas Griechisches Wasser zu bringen. Ich habe es in Italien gekauft, und obwohl ich den Geruch nicht besonders mag, muss ich doch sagen, dass ich tiefer schlafe, wenn ich mir ein wenig davon auf die Schläfen gerieben habe.“


  „Ich bin nicht müde, nur ein bisschen steif von der langen Reise“, erklärte Fiona hastig.


  Jack sah seine Frau prüfend an. Sie bewegte sich schon wieder viel besser und humpelte kaum noch. Während der Reise hatten sie viele Pausen gemacht, sodass Fiona häufig aussteigen und sich ein wenig bewegen konnte.


  Sie hatte sich gut gehalten, obwohl sie immer noch blasser aussah als sonst.


  „Nun, Lord Kincaid!“, riss ihn Miss Hatfields laute, schrille Stimme aus seinen Gedanken. „Porterfield wird Ihnen den Weg in den Garten zeigen, sodass Sie Paul dabei zusehen können, wie er seine dummen Zigarren raucht.“


  Ein beleibter Butler, der sich bisher diskret im Hintergrund gehalten hatte, verbeugte sich in Jacks Richtung.


  „In der Zwischenzeit werde ich gut auf Ihre Gattin aufpassen.“ Miss Hatfield tätschelte Fionas Hand. „Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, meine Liebe, aber meine älteste Schwester kennt Ihre Brüder gut, und sie sagte mir, dass Sie guter Hoffnung sind.“


  Fiona stolperte, und Miss Hatfield packte ihren Arm noch energischer. „Sie müssen mir alles darüber erzählen, weil ich nicht die geringste Ahnung von alldem habe, und ich sagte bereits meinem Verlobten, dass wir sicher eine große Familie haben werden. Ich weiß einfach, dass ich nach meiner Hochzeit in derselben interessanten Verfassung sein werde wie Sie, bevor ich nur ,piep‘ sagen kann!“


  Grinsend sah Jack seiner armen Frau hinterher, wie sie sich hilflos in der Gewalt einer Plaudertasche begeben musste. Natürlich war es ein wenig unangebracht von Miss Hatfield gewesen, Fionas Hoffnung zu erwähnen, aber seine tapfere Frau hatte es mit Würde getragen.


  Jack zögerte. War es möglich, dass Fiona tatsächlich in einer interessanten Verfassung war? Er sah zu, wie sie die Stufen zur Haustür hinaufstieg und bemerkte, dass ihre Hand die ganze Zeit auf ihrem Bauch lag. Hatte sie das schon immer getan?


  Während der Reise in der Kutsche war ihr mehrmals schlecht geworden, und sie hatten ein oder zwei Mal anhalten müssen, damit sie sich wieder von ihrem Unwohlsein erholen konnte. In einem Gasthaus hatte ihr beim Anblick von Steak und Nierenpastete geschaudert, was ihn erstaunt hatte, da sie normalerweise über einen gesunden Appetit verfügte.


  Guter Gott, es war sehr gut möglich, dass sie sein Kind unter dem Herzen trug! Während er sich die Stirn rieb, wirbelten Jacks Gedanken im Kreis. Zur Hölle, er musste nicht nur seine Frau, sondern auch sein Kind beschützen!


  Er schob die Hand unter seinen Mantel, um das beruhigende Gewicht der Pistole zu spüren, die er sicher in seinem Hosenbund verstaut hatte. Dann wandte er sich um. Mit grimmigem Gesicht hielt Hamish neben der Kutsche Wache, um zu verhindern, dass sich jemand an dem Wagen zu schaffen machte.


  Jack sah seine beiden Diener auffordernd an, und Dobson und Peter nickten ihm zu. Sie würden sich nachts bei der Bewachung der Kutsche abwechseln. Und sie würden über alles Ungewöhnliche berichten, was sie vielleicht beobachteten. Morgen, nach der Hochzeit, würden Fionas zwei Brüder ankommen, ebenso Devonsgate, der mit dem Rest ihres Gepäcks folgte. Sie alle würden die Augen nach verdächtigen Reisenden offenhalten, während sie auf der Straße in Richtung Norden unterwegs waren.


  In der Zwischenzeit würde eine bestimmte Person in London festgestellt haben, dass die Kincaids sich nicht mehr in ihrem Haus aufhielten.


  Plötzlich hatte Jack das Gefühl, alle Sorgen dieser Welt würden auf seinen Schultern lasten.


  Die Hochzeit war eine bis in alle Einzelheiten geplante Angelegenheit. Die Braut trug ein reizendes blaues Kleid und Blumen im Haar, der Bräutigam einen Kilt und eine Abendjacke, auf deren Tasche das Familienwappen gestickt war. Es gab ein Meer von Blumen, zahlreiche Brautjungfern und so viele Gäste, dass die Bänke in der wunderschön dekorierten Kirche überfüllt waren.


  Fiona saß neben Jack. Seit ihrer Ankunft war er in ungewohnt düsterer Stimmung. Miss Hatfield - nun Mrs. Cargreaves - badete den ganzen Morgen über in Tränen. Ihre Augen wurden feucht, als sie ihren Bräutigam sah, der vor dem Altar auf sie wartete, sie weinte, als sie ihr Gelöbnis sprach, vergoss Tränen am Ende der Messe und brach schluchzend an der Schulter ihres Ehemannes zusammen, als sie gemeinsam die Glückwünsche der Gäste entgegennahmen.


  Dennoch fand Fiona die Zeremonie wunderschön. Das Paar hatte sich voller Aufrichtigkeit gegenseitige Liebe versprochen. Und die Freude, mit der sie ihr neues Leben begannen, war an ihren Gesichtem abzulesen und zeigte sich in der Art, wie sie sich bei den Händen hielten, wenn sie glaubten, niemand würde es bemerken.


  Fiona betrachtete die Neuvermählten wehmütig. Jack und sie hatten solche glückseligen Momente nicht genießen können; ihre Hochzeit war nicht so gewesen, wie sie es sich beide gewünscht hätten. Sie warf ihrem Ehemann einen Seitenblick zu und sah, dass er mit zusammengezogenen Brauen aus dem Fenster starrte. Hatte er dieselben Gedanken wie sie? Diese Vorstellung schnürte ihr die Kehle zu.


  Nachdem sie sich in die Reihe der Gratulanten eingeordnet und dem Paar ihre Glückwünsche dargeboten hatten, begaben sie sich mit den anderen Gästen zum Dinner ins Haupthaus. Der geflieste Boden der großen Halle war kalt und vom Gebrauch vieler Jahre uneben. Es dauerte nicht lange, bis Fionas Rücken schmerzte und ihre Füße wehtaten.


  Sie presste sich die Hand in den Rücken, um ihre Schmerzen zu lindern und bemerkte, dass Jack sie besorgt ansah. Sein Blick strich zärtlich über ihren Körper und blieb immer wieder an ihren Brüsten und ihren Hüften hängen.


  Ein vertrautes Prickeln lief an ihrem Rücken entlang. In der vergangenen Nacht hatte er sie mit einer Sanftheit geliebt, die sie überrascht hatte. Er schien fasziniert von ihrem Körper zu sein, hatte seine Hände an ihr entlanggleiten lassen, ihre Brüste umfasst, ihren Bauch geküsst und sie fast ehrfürchtig liebkost, was sie tief im Inneren berührt und gleichzeitig erregt hatte.


  Vielleicht würde sie ihn in der kommenden Nacht im Gegenzug verführen. Sie würde ohne ihr Nachtgewand ins Bett schlüpfen, ihre nackten Beine um ihn schlingen, ihre Hände über seine Schultern und seine Brust gleiten lassen, würde ihn fühlen und schmecken ...


  Sie erschauerte, und ihre Brustspitzen wurden bei diesen Gedanken hart. Er sah so gut aus, ihr Ehemann, und er war so leidenschaftlich und zärtlich.


  Jack nahm ihren Arm und beugte sich zu ihr herab. „Komm, lass uns einen Sitzplatz suchen, Fiona.“


  „Wolltest du nicht tanzen?“, erkundigte sie sich und sah ihn fragend an.


  Er zögerte. „Nein“, erwiderte er schließlich. „Wolltest du tanzen?“


  Zwar hätte sie es nur zu gern getan, aber ihre schmerzenden Füße sprachen dagegen. „Ich fürchte, mir geht es noch nicht gut genug.“


  „Natürlich nicht. Du musst dich noch schonen.“ Jack führte sie durch den Raum zu einer kleinen Gruppe freier Stühle, die an einem langen Tisch standen. „Setz dich.“ Er rückte ihr einen der Stühle zurecht. „Ich bin gleich zurück.“


  Tatsächlich erschien er innerhalb weniger Minuten wieder. Er kam beladen mit zwei Tassen Mandelmilch und zwei Tellern, auf denen sich Tortenstücke, heiße Obsttörtchen und andere Delikatessen häuften.


  Grinsend stellte er seine Last ab. „Es ist mir gelungen, die letzten Apfeltörtchen zu erringen. Der dicke Mann in der blauen Jacke wird nie wieder ein Wort mit mir wechseln, aber das ist es mir wert. “


  Fiona gluckste vor sich hin. „Man wird während der nächsten Wochen ausschließlich schlecht von dir reden.“


  „Daran hege ich keinen Zweifel.“ Er reichte ihr einen Teller mit Torte, und sie aßen und sahen dabei den Paaren beim Tanzen zu. Die Braut und der Bräutigam hielten sich bei den Händen und sahen entzückend schüchtern aus, während sie atemlos auf ihn einredete und er sie in stummer Bewunderung ansah.


  Ein leiser Schmerz zog Fionas Herz zusammen. Sie sehnte sich nicht unbedingt nach dem Brautschleier und den Blumen, die sie nicht gehabt hatte, aber nach der Freude, die es normalerweise bedeutete, das Leben als Ehepaar zu beginnen. Das hatten Jack und sie versäumt, und sie würden es niemals nachholen können.


  Jacks Blick ging in die Richtung, in die Fiona wehmütig schaute, dorthin, wo Braut und Bräutigam die Tänzer anführten. Was machte sie so traurig? Dass sie dem Glück des fremden Paares zuschaute, selber aber niemals eine richtige Hochzeit gehabt hatte?


  Obwohl er zu Beginn den Gedanken, verheiratet zu sein, gehasst und sich so lange wie möglich an seine Freiheit geklammert hatte, konnte er sich nun das Leben ohne seine Ehefrau nicht mehr vorstellen. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wie es gewesen war, allein zu schlafen, allein zu frühstücken oder lässig und gleichgültig durch das Leben zu schlendern, wie er es ohne Fiona getan hatte, anstatt es wirklich zu leben. Mit ihr an seiner Seite lebte er. Ohne sie ...


  Er weigerte sich, darüber nachzudenken, wie leer und kalt ohne sie alles wäre. Schon immer hatte er in der Gegenwart gelebt; vielleicht war es das, was er auch jetzt tun musste. Er konnte Fiona keine Hochzeit wie diese verschaffen - was vorüber war, war vorüber. Aber er konnte etwas tun, um sie zum Lächeln zu bringen.


  Gleich darauf ließ er sich grinsend in seinem Stuhl zurückfallen. Er hatte einen Plan, den er so bald wie möglich in die Tat umsetzen würde. Dazu brauchte er nur ein wenig Hilfe von Devonsgate.


  Die Morgensonne blinzelte durch einen Spalt im Vorhang. Fiona öffnete ihre Augen und sah sich suchend in der fremden Umgebung um.


  Jack lag nicht neben ihr und hielt sich auch nicht im Zimmer auf. Er war fort.


  Eilig richtete sie sich auf und sprang aus dem Bett. Wo war er? Sie streckte die Hand nach dem Klingelzug aus, um das Mädchen herbeizurufen, entschied dann aber, dass es angesichts der vielen Gäste im Haus schneller gehen würde, wenn sie sich ohne Hilfe anzog. Sie benutzte das frische Wasser aus der Kanne neben dem Bett zum Waschen, dann schlüpfte sie so schnell es ging in ihre Kleider.


  Jacks Reitstiefel fehlten. Vielleicht war er einfach nur ausgeritten.


  Gerade dachte sie darüber nach, welche harmlosen Erklärungen es außer einem morgendlichen Ausritt noch für seine Abwesenheit geben konnte, als die Tür aufging und Jack hereinkam. Er trug ihren Umhang zusammengefaltet über dem Arm und lächelte, als er sie sah. Bis zu diesem Moment war ihr gar nicht bewusst gewesen, dass sie bei seinem Anblick die Luft angehalten hatte.


  „Ich freue mich, dass du schon auf bist“, sagte er mit sanfter Stimme.


  Sie betrachtete ihren Umhang. „Gehen wir aus?“


  „Ja. Devonsgate ist früher als erwartet angekommen und wartet mit der Kutsche auf uns“, erklärte ihr Jack mit geheimnisvoller Miene.


  „Wo fahren wir hin?“, fragte sie, denn wie üblich konnte sie ihre Neugier nicht zügeln.


  „Das ist eine Überraschung.“ Sein Blick wanderte zu ihren leichten Schuhen. „Du wirst Stiefeletten brauchen; der Weg könnte uneben sein.“ Er ging zum Schrank, um ihr ein Paar der halbhohen Schnürschuhe zu holen.


  Fiona setzte sich hin, um die Schuhe zu wechseln, aber er schüttelte ungeduldig den Kopf. „Das kannst du in der Kutsche machen. Ich möchte fort sein, bevor die anderen Gäste im Haus wach sind.“


  Sie stand auf. „Gut, obwohl ich dich warnen muss. Ich bin kurz vorm Verhungern.“


  „Bestens. Ich will dich und deinen Appetit auf diesem kleinen Ausflug dabeihaben“, erklärte er, während er ihr den Umhang um die Schultern legte und den Haken unter ihrem Kinn schloss.


  Diese Geste war zauberhaft, schlicht und völlig unerwartet. An diesem Morgen hatte Jack etwas Zärtliches an sich. Spürte er, dass vielleicht bald die Zeit kam, da sie sich trennen mussten? Sobald sie ein Kind erwartete, würde dieser Zeitpunkt unerbittlich näherrücken.


  Unter dem weiten Umhang legte sie sich die Hand auf den Bauch. Es war möglich, dass sie bereits guter Hoffnung war. Sie runzelte die Stirn, während sie versuchte, sich zu erinnern, wann sie zuletzt unpässlich gewesen war.


  „Fertig, meine Liebe?“ Er hielt ihr die Tür auf.


  Während sie an ihm vorbeiging, wunderte sie sich über den Glanz in seinen Augen. Er erschien aufgeregt, fast wie ein verspielter Lausbub.


  Vor der Kutsche begrüßte Devonsgate sie mit einer Verbeugung und einem Lächeln. „Guten Morgen,' Madam. Wie geht es Ihnen an diesem schönen Tag?“


  „Mir ist kalt!“ Sie rieb sich unter dem Umhang die Arme. „Ich hoffe, Sie werden draußen auf der Kutsche nicht erfrieren. “


  „Ich habe einen sehr wärmenden Übermantel. Nach dem ganzen Lärm und Gestank in der Stadt finde ich diese Kühle sehr belebend“, beteuerte der Butler.


  „Die Luft ist wirklich viel frischer“, schnaubte Hamish zufrieden.


  Das fand Fiona ebenfalls; der sanfte Morgenwind brachte den Duft von frisch gemähtem Heu und Geißblatt mit.


  Einer der Diener öffnete die Tür der Kutsche, und dann waren sie auch schon unterwegs. Es war eine herrliche Fahrt, über die Hügel und durch einen dichten Wald. Unterwegs brachte Jack sie mit Geschichten über seine Brüder und seine Eltern zum Lachen.


  Die Kutsche hielt auf einer weiten grünen Fläche neben einem kleinen Fluss. Mit Hilfe eines der Diener stieg Fiona aus. „Wo sind wir?“


  „Strathmore Forest. In diesen Wald bin ich als Kind oft gekommen“, erklärte ihr Jack. „Am Ende des Pfades ist eine kleine Lichtung. Ich dachte, dort können wir essen.“ Als Devonsgate am Ende des Pfades mit einem schweren Korb verschwunden war, atmete Fiona tief durch. Der Geruch von feuchtem Gras und sauberem Wasser umwehte sie. Das Gras war von einem satten Grün und sah so weich und frisch aus, dass sie sich am liebsten die Schuhe ausgezogen hätte. Neben ihren murmelte eine Quelle, deren Wasser klar und rein über bemooste Steine plätscherte. Und über ihnen ragten große Bäume in einen klaren blauen Himmel, der zwischen dem dichten Laub der Zweige zu sehen war.


  Hamish stieg aus dem Sattel und band sein Pferd hinten an die Kutsche, dann zog er seine Pistole aus dem Gürtel, stellte sich neben einen Baum in der Nähe und ließ von dort aus seinen Blick aufmerksam in die Runde wandern.


  Als sie bemerkte, dass nicht nur Hamish, sondern auch die Diener bewaffnet waren, runzelte Fiona die Stirn. „Glaubst du wirklich, dass das notwendig ist, Jack?“


  „Ich bezweifle, dass dein Feind unsere Abreise aus London schon bemerkt hat, aber ich fühle mich sicherer, wenn ich auf alles vorbereitet bin.“ Er nahm ihren Arm und führte sie an den Anfang eines schmalen Pfades. „Hier habe ich mich als kleiner Junge immer versteckt.“


  „Vor wem?“, wollte sie wissen.


  „Vor meinen Pflichten, ehrlich gesagt.“


  Sie lachte.


  Während er sie anlächelte, wanderte sein Blick hinunter zu ihrer Hand, die wieder auf ihrem Bauch ruhte.


  Errötend zog Fiona ihre Hand dort weg, ihr war nicht aufgefallen, in welcher Haltung sie dagestanden hatte.


  In seinem Blick flammte Verlangen auf, doch er wandte den Blick ab und deutete auf den Pfad. „Nach Ihnen, Mylady.“


  Sie ging den schmalen, gewundenen Weg entlang, Fionas Stiefeletten raschelten durchs Gras, und ihre Zehen wurden kalt, als das Leder durch die Berührung mit dem feuchten Untergrund auskühlte. Sie war sich der Frische der Luft sehr bewusst, ebenso wie der sanften Brise, die an ihren Haaren zog und ihr über die Wangen strich. Ganz besonders intensiv spürte sie aber die Wärme von Jacks Hand, die ihren Ellbogen umschloss, als er sie durch mehrere Senken auf dem Pfad führte.


  „Ich hoffe, du hast eine ordentliche Mahlzeit mitgebracht“, sagte sie. „Mein Magen verlangt dringend nach Nahrung.“


  Nach der nächsten Kurve blieb sie überrascht stehen.


  Auf einer großen Decke waren Trauben und Käse, Törtchen, Teekuchen und Brot aufgebaut. Außerdem gab es verschiedene Gelees und Konfitüren. Neben der Decke stand Devonsgate, über dessen Arm eine zusammengefaltete Serviette lag, als würde er an seinem üblichen Platz neben dem Tisch im Speisezimmer stehen.


  „Devonsgate! Das ist herrlich!“, rief Fiona begeistert aus.


  „Danken Sie Seiner Lordschaft. Es war seine Idee“, wehrte der Butler bescheiden ab.


  Fiona wandte ihrem Gatten den Kopf zu. „Danke, Jack.“ Ein kaum wahrnehmbares Lächeln legte sich um Jacks Lippen. „Das ist doch gar nichts. Nun komm und iss. Seit ein paar Tagen siehst du ein wenig blass aus.“


  Er setzte sich auf der Decke dicht neben sie. „Wir haben eine unruhige Zeit hinter uns, nicht wahr? Erst war da unsere Hochzeit, die nicht ganz den üblichen Gepflogenheiten entsprach. Dann mussten wir uns aneinander gewöhnen. Die Anwesenheit deiner Brüder hat die Dinge auch nicht gerade einfacher gemacht. Hinzu kamen die Schwierigkeiten mit Lucinda und dem durchgehenden Pferd ... Und nun sind wir hier und nehmen an einer Hochzeit teil.“ Er nahm ein Messer und begann eine Birne zu schälen. „Ich mag Hochzeiten nicht.“


  „Wirklich?“ Sie legte den Kopf schief und betrachtete ihn aufmerksam. „Warum nicht?“


  „Geben Sie Ihrer Ladyschaft bitte ein wenig Saft“, bat Jack den Butler, während er die Birne in Spalten schnitt und auf einen Teller legte.


  Devonsgate goss Saft in ein Weinglas und reichte es Fiona. „Und Sie, Mylord? Ich nehme an, Sie möchten etwas Ale.“


  „Nein, ich nehme ebenfalls Saft.“


  Devonsgate und Fiona sahen einander überrascht an, dann richtete Fiona den Blick fragend auf Jack. „Saft?“, erkundigte sie sich.


  Er zuckte die Achseln. „Was gut genug für meinen Sohn ist, ist auch gut genug für mich.“


  Sohn? Er ging also davon aus, dass sie ... Fiona blinzelte verwirrt. Sie hatte sich während der vergangenen Tage manchmal selber schon gefragt, ob sie vielleicht bereits guter Hoffnung war, aber sie war jedes Mal nach wenigen Sekunden dem Gedanken ausgewichen, als wäre es zu gefährlich, sich mit ihm zu beschäftigen.


  Im Stillen rechnete sie die Wochen zusammen. Es war möglich. Es war tatsächlich möglich. Ihre Augen wurden feucht. Trug sie Jacks Kind unter dem Herzen?


  „Trink deinen Saft, Fiona“, forderte Jack sie sanft auf.


  Mühsam nahm sie einen Schluck, und die Flüssigkeit brannte auf ihrer Zunge.


  „Devonsgate“, wandte sich Jack an den Butler, ohne den Blick von Fiona abzuwenden. „Ich denke, wir haben alles, was wir brauchen. Sie können sich zur Kutsche zurückziehen.“


  „Vielen Dank, Mylord. Falls Sie mich brauchen - ich bin in der Nähe.“ Der Butler verbeugte sich tief, warf einen letzten kritischen Blick auf die Decke und verschwand dann in Richtung Pfad.


  Jack nippte an seinem Saft, verzog das Gesicht und bemühte sich sofort, sein Missfallen zu verbergen. Er stellte sein Glas ab, nahm einen kleinen Teller und legte ein Aprikosentörtchen und ein Stück Käse darauf. „Versuch das hier.“


  Sie nahm das Törtchen und knabberte am Rand. Durch die Öffnung ihres Umhangs blitzte ihr Morgenkleid aus weißem, mit rosafarbenen Röschen besetztem Musselin. Da sie sich so eilig angezogen hatte, hatte sie viel zu wenige Haarnadeln benutzt, und ihr Haar war in größter Gefahr, sich zu lösen und auf ihre Schultern zu fallen.


  Sie sah frisch und jung aus. Ein zartes Muster aus Sommersprossen bestäubte ihre Nase so verführerisch, dass er in Versuchung geriet, jede einzelne küssen zu wollen.


  Fiona biss in das Törtchen. „Warum magst du Hochzeiten nicht, Jack?“


  „Ich finde das ganze Drumherum, die Blumen und all das Zeug lächerlich“, gestand er ihr.


  „Das verstehe ich“, sagte sie langsam. „Und doch ...“ Sie wurde rot. „Du hältst mich vielleicht für dumm, aber ich fand die Zeremonie wunderschön. Sie lieben einander wirklich. Manchmal... wünschst du dir nicht manchmal, Jack, dass die Dinge zwischen uns anders wären? Dass unsere Hochzeit normaler gewesen wäre?“ Ihre Röte vertiefte sich. „Natürlich wären wir dann gar nicht zusammen. Aber wenn wir es wären ... vermisst du das alles?“ Sie seufzte. „Ich mache die Dinge kompliziert, nicht wahr? Es tut mir leid.“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, sprich weiter. Was genau hat dir an der Hochzeit gefallen?“


  Sie sah überrascht, aber erfreut aus. „Die ganze Sache war schön - die Zeremonie, der Empfang. Wir hatten so etwas nicht.“


  „Nein, unsere Hochzeit war anders“, stimmte er ihr grinsend zu. „Der Bräutigam war betrunken und besinnungslos.“


  Mit heißen Wangen legte sie ihr Törtchen zurück auf den Teller. „Ich wünschte, du würdest dich gar nicht mehr daran erinnern. “


  Jack lachte. „Ich werde mein Bestes tun, es zu vergessen, obwohl das schwierig sein wird.“


  Sie seufzte, und Stille breitete sich zwischen ihnen aus. Jack verkniff sich die oberflächliche Bemerkung, die er hatte machen wollen. Sie meinte es ernst. Es bedeutete ihr viel.


  „Wie hättest du dir unsere Hochzeit gewünscht?“, fragte er mit sanfter Stimme.


  „Es ist dumm, überhaupt darüber nachzudenken.“ Über ihr Gesicht huschte ein Lächeln. „Wir hatten nicht die Wahl, was für eine Hochzeit wir haben wollten, besonders du nicht.“


  „Ich bedauere es nicht, dass wir verheiratet sind.“ Seine Worte überraschten ihn selbst, aber er wusste im gleichen Moment, dass sie wahr waren. Nun hatte sein Leben einen Sinn, in allem lag plötzlich ein Sinn.


  Ihr Blick suchte sein Gesicht. „Wirklich nicht?“


  „Nicht im Geringsten. Wenn man die Umstände bedenkt, haben wir es gut hinbekommen.“


  Sie zog die Knie hoch und legte die Arme um die Beine. „Das denke ich auch.“


  Als er ihre Hand nahm, fiel ihm auf, wie klein sie im Vergleich zu seiner war. „Fiona, ich ...“


  Ein Schuss durchschnitt die Luft.


  Noch bevor das Echo verklungen war, hatte Jack seine Pistole in der Hand und war aufgesprungen.


  Aber der dichte Wald gab nichts preis - keine Bewegung, keinen Laut. Nichts außer unheimlicher, unnatürlicher Stille.


  „Verdammt noch mal!“ Vor Schreck hämmerte sein Herz immer noch wild in seiner Brust. „Da ist wahrscheinlich jemand auf der Jagd.“


  Fiona antwortete nicht.


  Er wandte sich zu ihr um. Ihr Gesicht trug einen erstaunten Ausdruck, sie öffnete den Mund, als wollte sie sprechen, doch über ihre Lippen kam kein Ton.


  Jack kniete sich neben sie. „Hab keine Angst. Wenn ich herausfinde, wer das war ... “ Er stutzte und hielt die Luft an.


  Tiefrotes Blut tränkte ihr eben noch makellos weißes Kleid.


  „Nein!“, keuchte er entsetzt.


  „Ich ...“, stieß sie mit zitternden, bleichen Lippen hervor. Ihre Lider zuckten, dann fiel sie langsam vorwärts in seine Arme.


  Jack fing sie auf und ließ gleichzeitig seine Pistole auf die Decke fallen. „Devonsgate! Hamish!“ Die Angst brachte ihn fast um den Verstand. Er musste etwas unternehmen, um sie zu retten! Der Blutfleck auf dem weißen Stoff wuchs mit rasender Geschwindigkeit.


  „Verdammt noch mal, wo sind Sie, Devonsgate! schrie er verzweifelt. „Fiona! Bitte, Gott, nein!“ Tränen ließen alles um ihn herum verschwimmen, während er sie fest an sich presste.


  Ein leises Geräusch drang an sein Ohr.


  BUMM!


  Etwas explodierte direkt über seinem Kopf. Er fiel und rollte sich fallend auf die Seite, um Fionas Sturz abzufedern, als er sie mit sich zu Boden riss.


  Mit all seiner Kraft versuchte er bei Bewusstsein zu bleiben, die Arme nach ihr auszustrecken und sie wieder an sich zu ziehen, doch dichte, kalte schwarze Stille verschluckte ihn.


  Gregor spähte ins Dickicht.


  „Siehst du irgendwas?“, erkundigte er sich bei Dougal.


  „Ja. Ich kann sie beide sehen. Es scheint, als würden sie ein Picknick veranstalten.“ Er warf Dougal einen spöttischen Blick zu. „So viel zu deiner Idee, er würde sie hierherschaffen, um sie umzubringen. “


  „Ich habe nichts dergleichen gesagt“, widersprach Dougal.


  Gregor zog eine Braue hoch.


  Dougals Wangen nahmen eine rötliche Farbe an. „Ich traue ihm nicht, das ist alles.“


  „Manchmal glaube ich, ihm liegt wirklich etwas an ihr“, stellte Gregor nachdenklich fest. „Gerade jetzt sieht er sie an, als wäre sie die einzige Frau auf Erden. Ich frage mich, ob ihm seine Gefühle für sie selber bewusst sind.“


  Dougal machte ein finsteres Gesicht. „Er braucht einen ordentlichen Stoß in die Rippen, um zur Vernunft zu kommen. Sie ist die beste Frau der Welt, und er ist ein Dummkopf, das nicht zu bemerken. “


  „Genau“, stimmte Gregor seinem Bruder mit einem energischen Nicken zu.


  „Und wir sollten bei ihr sein, um sie zu beschützen. Ich traue ihm nicht, und bis vor Kurzem ist es dir ebenso ergangen.“


  „Ist dir jemals in den Sinn gekommen, dass er viele Gelegenheiten hatte, ihr etwas anzutun, wenn er es gewollt hätte? Ein Stoß die Treppen hinunter, ein wenig Gift in ihrem Tee. Es wäre nicht besonders schwierig gewesen“, erläuterte Gregor.


  Dougal kratzte sein Kinn, während er durchs Laub spähte. „Oh Gott. Er wird sie gleich küssen. Ich hasse es, das zu sehen.“


  Die Brüder wandten sich ab und lehnten sich gegen einen Baumstamm. Bis auf das Plätschern der Quelle war es still um sie herum.


  Schließlich sah Dougal seinen Bruder an. „Es fällt mir schwer, es zuzugeben, aber vielleicht hast du recht. Es ist nicht nötig, dass wir hier sind. “


  Gregor nickte, und sie gingen zurück zu ihren Pferden.


  Als sich Dougal wegen eines tief hängenden Astes bücken musste, hielt er plötzlich inne und starrte in den Wald.


  „Was ist los?“, wollte Gregor wissen.


  Den blonden Kopf schief gelegt, sah Dougal immer noch angestrengt ins Gebüsch. Schließlich zuckte er die Achseln. „Ich dachte, ich hätte etwas gesehen, aber was es auch immer war, es ist fort. Wahrscheinlich habe ich mich geirrt.“


  Sie überquerten den schmalen Fluss, und dann war plötzlich ein Schuss zu hören.


  Dougal wandte seinem Bruder sein kreidebleiches Gesicht zu, und beide schrien gleichzeitig: „Fiona!“


  In der nächsten Sekunde rannten sie los, zwischen den Bäumen hindurch und über gefällte Stämme, ihre Stiefel dröhnten über den Boden, ihr Atem ging rau.


  Sie kamen zur Kurve des überwachsenen Pfades, durchbrachen das Unterholz und erreichten endlich atemlos die Lichtung.


  „Fiona!“ Gregor hetzte über die freie Fläche zu der Stelle, wo Fiona lag. Ein roter Fleck breitete sich auf ihrem Kleid aus, und sie war beängstigend bleich. Neben ihr auf der Decke lag Jacks Pistole. Zorn tobte durch seine Adern, als er seine Schwester vom Boden aufhob, und über ihm zuckten Blitze über den Himmel.


  „Ins Dorf“, beschloss Dougal mit grimmiger Miene, während er Jacks Pistole in den Bund seiner Hose stopfte. „Die alte Nora weiß mehr über Heilkunde als jeder Arzt.“


  Gregor nickte und lief mit schnellen Schritten zurück zu den Pferden, die alarmierend stille Fiona auf den Armen. Wie hatte er zulassen können, dass das passierte? Während sich am Himmel überraschend schnell die Wolken zusammenballten, reichte er die bewusstlose Fiona seinem Bruder, der bereits auf seinem Pferd saß.


  Dougal ritt sofort im Galopp davon.


  Während Gregor ihm auf seinem Pferd in raschem Tempo folgte, schwor er im Stillen Rache. Und zwar nicht nur an Jack Kincaid, sondern an der gesamten Familie, der dieser Hundesohn entstammte.


  Die Pforten zur Hölle hatten sich geöffnet.


  


  20. KAPITEL


  Sie brachten sie zu mir. Niemals zuvor hatte ich zwei verzweifeltere Männer gesehen. Und die ganze Zeit, während ich mich um sie kümmerte, tobten das Gewitter und der Sturm über uns, brachten die Erde zum Beben und rissen die Bäume mitsamt ihren Wurzeln aus, bis sogar die tapfersten Männer und Frauen auf die Knie fielen und beteten.


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei jungen Enkelinnen.


  Jack erwachte so langsam, als würde eine Lage Gaze nach der anderen von seinem Bewusstsein gezogen. Er lag auf einem harten Dielenboden, und seine Hände waren hinter seinem Rücken gefesselt. Sein Kopf schmerzte fürchterlich. Über ihm dröhnte der Donner so laut, dass die Erde bebte.


  Er schauderte bei dem Geräusch, und ein Teil seines umnebelten Gehirns suchte nach etwas - einem verlorenen Gedanken oder einer Erinnerung oder ...


  Fiona.


  Sein Körper zitterte vor Entsetzen.


  „Na also. Sie sind schon wach, wie’s scheint.“


  Ein Blitz zuckte durch die Luft und beleuchtete das Gesicht des Mannes, der über ihm in der Dunkelheit stand. Er war breitschultrig, seine Arme waren kräftig, sein Gesicht sah zerfurcht und schmutzig aus. Strähniges Haar fiel ihm in die Augen, seine Nase ähnelte einer knolligen Kartoffel.


  Ein weiterer heftiger Donnerschlag brachte den Mann dazu, in Richtung Fenster zu sehen. Er runzelte die Stirn. „Das is’ ein furchtbares Unwetter. So was hab ich noch nie erlebt.“


  Jack wusste, der Sturm bedeutete, dass Fionas Brüder in der Nähe waren und dass ihre Herzen ebenso zerrissen waren wie seines. Er bemühte sich verzweifelt, nicht an das Blut auf ihrem Kleid zu denken. Sie durfte nicht tot sein. Das konnte er nicht zulassen. Er hatte geglaubt, sie wären in Sicherheit, beschützt durch Hamish, Devonsgate und die beiden Diener. Was war schiefgegangen? Wer hatte das getan und warum?


  Er musste fliehen, musste Fiona finden und sie retten. Bei diesem Gedanken brannte sein Herz in der Brust. Um festzustellen, wie schwierig es sein würde, hier herauszukommen, sah er sich um. Er war in einer Art Stall, an den Wänden reihte sich Zaumzeug, in der Luft hing ein starker Geruch nach Heu und Pferden.


  Der Mann trat Jack mit seinem Stiefel, und das harte Leder grub sich zwischen seine Rippen. „Sie sind doch wach, oder?“


  Der Mann wirkte entschieden zu zufrieden mit der Situation. „Wo bin ich?“, stieß Jack hervor und versuchte krampfhaft, sich nicht anmerken zu lassen, wie schlecht es ihm ging.


  „Sie sin’ da, wo man mir gesagt hat, wo Sie bis um diese Zeit bleiben soll’n.“


  „Bis um welche Zeit?“


  Ein weiterer Blitz zuckte über den Himmel und beleuchtete auf unheimliche Weise das Gesicht des Mannes. „Bis es Zeit is’, Sie geh’n zu lassen, natürlich.“


  Das ergab für Jack überhaupt keinen Sinn. „Sie wollen mich nicht töten?“, fragte er verwundert.


  Das Grinsen des Mannes ließ nicht nach. „Ich könnt’s tun. Ich hab es schon früher getan. Aber dieses Mal krieg ich mein Geld dafür, dass ich nicht mehr tue, als Sie ’nen bisschen festzuhalten. Sie werden denen erzählen, Sie wär’n von einem geheimnisvollen Mann festgehalten worden, aber bis dahin bin ich längst weg. Keiner wird Ihnen glauben, wie’s wirklich war.“


  Der Mann beugte sich vor, und sein übel riechender Atem streifte Jacks Gesicht. „Sie werden Ihnen nich’ glauben“, wiederholte er. „Und denken, Sie erfinden Ausreden, weil Sie die Frau umgebracht haben.“


  Verzweiflung schnürte Jack die Kehle zu und betäubte sein Gehirn.


  „Vielleicht sollt ich Sie ’nen bisschen hinstell’n, damit ich Sie besser seh’n kann.“ Grob packte der Mann seinen Arm und zerrte ihn auf die Füße.


  Schmerz durchfuhr Jack. „Die Fesseln“, stieß er zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Sie sind zu eng.“


  „Was kann ich für Sie tun?“, erkundigte sich der Mann spöttisch.


  Jack reagierte rasch. „Wenn die Fesseln Spuren hinterlassen, werden sie meine Geschichte glauben.“


  „Verdammt“, fluchte der Mann. „Das könnt passieren. Gut. Ich werde die Fesseln lockern. Aber nur ’nen kleines bisschen.“ Er griff hinter Jack und fummelte mit den Seilen herum.


  Jack fühlte, wie die Knoten sich lösten, dann war er frei.


  Der Mann packte die Seilenden, um sie wieder zu verknoten, aber Jack war schneller. Er riss seinen Arm hoch, sein Ellbogen knallte seinem Entführer gegen das Kinn.


  Sobald der Mann rückwärts taumelte, griff Jack nach der Laterne und schwang sie mit all seiner Kraft ins Gesicht des Mannes.


  „Autsch!“


  Den Schrei seines Entführers in den Ohren, flüchtete Jack durch die Tür hinaus auf den Hof eines Gasthauses, das ihm vertraut erschien. Wo war er, zur Hölle?


  Aus dem Stall hinter seinem Rücken kam Lärm, und Jack schlüpfte schnell hinter ein Fass. Als er dort kauerte, rieb er sich die Handgelenke und zwang sein schwerfälliges Hirn zur Arbeit. Bei Gott, er würde herausfinden, wer das hier getan hatte, und diejenigen würden dafür bezahlen!


  Er wurde von einem hellen Blitz geblendet, und dann explodierte der Stall vor Jacks aufgerissenen Augen. Holzsplitter flogen um ihn herum. Donner krachte und rollte durch die Luft, die ganze Erde bebte.


  In den kümmerlichen Überresten des Stalls flammte Feuer auf, als sich das Stroh entzündete. Rauch quoll aus den Fenstern. Jacks Entführer taumelte in den Hof und brach keuchend zusammen.


  Dann ertönte Geschrei, und Menschen strömten aus dem Gasthaus. Jack beobachtete, wie ein Mann an eines der Fenster trat, hinaus in den Hof starrte und dann wieder verschwand.


  Das heftige Bedürfnis, durch die Scheibe zu springen und den Bastard, wer auch immer er war, bei der Kehle zu packen, brachte Jack zum Zittern. Aber er war noch zu schwach, in seinem Kopf drehte sich alles, seine Brust schmerzte.


  Schließlich verließ er sein Versteck und überquerte zwischen den herumrennenden Reitknechten und Stallburschen eilig den Hof. Während das Chaos immer größer wurde, verschwand er in der Dunkelheit, nachdem er am Rand des Hofes noch einmal stehen geblieben war und einen Blick zu dem Fenster hinüber geworfen hatte.


  Dort war sein Feind, aber er konnte es nicht allein mit ihm aufnehmen; er brauchte Hilfe. Und es gab nur einen Ort, wo er sie finden konnte.


  Er hoffte nur, sie würden ihn lange genug leben lassen, um alles zu erklären.


  „Großer Gott! Der Blitz ist in den Stall eingeschlagen!“ Mit blassem Gesicht wandte sich Campbell vom Fenster des Gasthauses ab. „Das ist der MacLean-Fluch.“


  „Sei nicht albern! Es brennt ständig irgendwo, genauso wie es dauernd blitzt.“ Seine Begleiterin rekelte sich genüsslich vor dem Feuer in ihrem Gastzimmer. „Es ist ein Sommergewitter, nicht mehr. “


  Wie eine Antwort auf diese Behauptung war ein tiefes Brausen zu hören, und gleich darauf rüttelte der Sturm am Fenster. „Du verstehst nicht, Lucinda. Die MacLeans sind mächtig. Mächtiger, als du ahnst.“


  Sie streckte ihre Füße in die Nähe der Glut. „Aberglaube ist etwas für die niederen Schichten“, teilte sie Campbell in verächtlichem Ton mit.


  Er sah sie an und zog ein Taschentuch hervor, um sich damit über die schweißfeuchte Stirn zu wischen. „Ich kann es nicht glauben. Wie kannst du nur so ruhig dasitzen! “, rief er, wandte sich ab und lief hektisch im Zimmer auf und ab. „Du hast nie gesagt, dass du sie töten wolltest. Du hast behauptet, deine Männer wären so gute Schützen, dass sie aus der kurzen Entfernung ihren Arm mit einem Schuss streifen könnten. Mehr bräuchte es nicht, um die MacLeans gegen die Kincaids aufzubringen.“


  Sie zuckte die Achseln. „Meine Männer hätten einen Streifschuss auf ihren Arm oder auf jeden anderen Körperteil abgeben können, wenn ich es ihnen aufgetragen hätte.“ Lucindas Miene verhärtete sich. „Ich wollte, dass sie stirbt. Sie hat mir Kincaid weggenommen, und sie hat mich vor aller Augen gedemütigt. Niemand stellt mich auf diese Weise bloß.“


  Mit einem Ruck wandte er sich zu ihr um. „Oh Gott -ich kann es nicht glauben. Die MacLeans werden das herausfinden, Lucinda, und dann werden sie nicht eher ruhen, bis sie uns haben.“ Auf seinem Gesicht lag die blanke Angst, während er vom Fenster den brennenden Stall dort draußen anstarrte. „Nichts wird sie aufhalten können.“


  „Was für ein Unsinn! Sie glauben, Kincaid hätte ihre Schwester erschossen. Es wird genau das passieren, was du dir erhofft hast, und die beiden Familien werden sich gegenseitig an die Gurgel gehen.“


  Er sank auf einen Stuhl. „So viele Tote! Ich hätte nie geglaubt, dass es so weit kommen würde. Es ist besonders schrecklich, weil nun auch noch eine Frau ihr Leben lassen musste ..." Schaudernd schloss er die Augen.


  Ihr Blick wurde misstrauisch. „Tote? Es gab mehr als eine Tote?“


  Langsam schlug er die Augen wieder auf. „Ja. Ihren Bruder Callum.“


  Lucinda setzte sich kerzengerade hin und starrte ihn überrascht an. „Du warst derjenige, der dafür gesorgt hat, dass die Fehde wieder aufflammt?“


  Er nickte. „Ja. Es war so einfach. Callum hatte sich mit einem von Jacks Brüdern geprügelt - sie lagen ständig im Streit, sodass niemand dem viel Beachtung schenkte. Sie ließen Callum im Gasthaus zurück, auf dem Boden, besinnungslos. Es war spät in der Nacht, und nur noch wenige Gäste waren da. Ich kam in dem Moment in den Raum, als ein schlecht gekleideter, verzweifelt wirkender Mann gerade damit fertig war, MacLeans Taschen zu durchsuchen. Er hatte MacLeans Kopf gegen den Ofen geschlagen, wahrscheinlich um sicherzugehen, dass er nicht erwachte.“ Bei der Erinnerung lief ein Schauer durch Campbells Körper. „Es war schrecklich. Ich sah den Mann und all das Blut und ich ... ich lief einfach davon.“


  „Du bist geflohen?“ Lucinda verzog angewidert den Mund. „Wie tapfer von dir! “


  Er hob den Kopf und sah sie an. „Natürlich kam ich wieder zurück. Zu dem Zeitpunkt war es jedoch schon zu spät - Callum war tot. Ich war entsetzt. Doch dann fiel mir ein, welche Vorteile es haben würde, wenn die MacLeans und die Kincaids ihre kleine Fehde wiederbelebten. Wenn sie wirklich wieder damit anfingen ... “


  „Sie würden gegeneinander kämpfen“, stellte Lucinda mit kühler Miene fest,


  „Genau. Und schon bald wäre es so weit, dass sie zusätzliche Männer würden bezahlen müssen, um ihre Streitmacht zu verstärken. Vielleicht würden sie dann anfangen, ihren Besitz zu verkaufen, Land, Schmuck, was auch immer sie besaßen.“


  „Und du würdest zur Stelle sein, bereit, ihnen auszuhelfen“, stellte Lucinda fest.


  „Ja.“ Campbell fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. „Ich kann nicht glauben, wie sich jetzt alles entwickelt hat. Ich habe mit Fiona gesprochen, mit ihr getanzt. Und jetzt ist sie tot. Es fühlt sich an, als hätte ich etwas Kostbares verloren.“


  „Sei nicht albern!“, fauchte Lucinda. „Sie war keinen Pfifferling wert.“


  Über ihnen heulte wild und ungebändigt der Sturm. Campbell sah aus dem Fenster. „Nicht für dich, aber ich nehme an, einigen Menschen hat sie eine Menge bedeutet.“ Lucinda verzog das Gesicht und sah ihn unter ihren Wimpern hervor an. „Warum wolltest du, dass die Ehe in die Brüche geht?“


  Mit hängenden Schultern verschränkte er die Arme vor der Brust. „Vor langer Zeit gehörte meinem Clan alles Land in diesem Tal. Wir waren mächtig und gefürchtet. Aber meine Familie war nie gut darin, wertvolle Dinge zu bewahren. Im Laufe der Zeit verfielen unsere Ländereien. Wir verloren alles. Die MacLeans kauften das Land.“ „Was spricht dagegen, ihnen ein Angebot zu machen und das Land zurückzukaufen?“, fragte Lucinda und runzelte die Stirn.


  „Das habe ich versucht. Viele Male. Sie geben es nicht wieder her. Ich dachte, wenn sie die Fehde wieder aufnehmen, würden sie Geld brauchen und es sich anders überlegen.“


  „Was für eine verworrene Geschichte!“ Lucinda sah enerviert zur Decke. „Meine Bedürfnisse sind hingegen einfacher Natur. Nun ist Kincaid frei, sich wieder zu verheiraten.“


  „Und dein Gemahl?“, fragte Campbell erstaunt. Lucinda sah ihn stumm an.


  Er atmete tief durch und sagte mit fester Stimme: „Kincaid wird niemals wieder heiraten. Er hat sie geliebt.“ „Das hat er nicht getan!“, rief Lucinda mit gefährlich funkelnden Augen. „Er hätte sie niemals geheiratet, wenn sie ihn nicht gefesselt vor den Altar geschleppt hätte. Wenn die übliche Trauerzeit vorbei ist, wird er zu mir zurückkehren. “


  Campbell sah sie finster an. „Du bist verrückt! Du kannst nicht wirklich glauben ... “


  Die Tür wurde aufgerissen. Ein riesiger, stämmiger Mann stand im Türrahmen, sein Gesicht war voller Wunden und rußgeschwärzt. Er wankte ins Zimmer. „Lady Featherington! Er ist geflohen. Er ...“ Der Mann brach vor Lucindas Füßen zusammen. Von draußen prasselte es hart gegen die Fensterscheibe.


  Den Blick aufs Fenster geheftet, ließ sich Campbell auf einen Stuhl fallen. „Hagel. Gregor MacLeans Zorn ist geweckt.“ Der Lärm wurde stärker, Eisstücke fielen vom Himmel, übertönten den Donner, verdeckten die Blitze.


  Angesichts des auf dem Boden liegenden Mannes rümpfte Lucinda die Nase und rief gegen das Getöse an: „Ruf jemanden und lass ihn wegbringen.“


  „Aber er hat gesagt, Kincaid sei geflohen!“, erinnerte Campbell sie.


  „Wir werden eine Nachricht an den Konstabler schicken, dass wir ihn gesehen haben“, beschloss Lucinda. „Er kann noch nicht weit sein. Wenn er wieder eingefangen ist, werde ich dafür sorgen, dass er wieder freigelassen wird, aber nicht auf eine Weise, die den MacLeans ihren Frieden wiedergibt.“


  Die Fensterscheibe erzitterte unter dem Ansturm der Hagelkörner, in einer Ecke zeigte sich bereits ein feiner Sprung. Mit seinen Blicken folgte Campbell diesem Riss, der sich rasch über die ganze Scheibe ausbreitete. „Himmel“, flüsterte er. „Was haben wir getan?“


  Als Jack langsam die Augen öffnete, stellte er fest, dass er von Stiefeln umringt war. Es waren vier Paare, alle sorgfältig gearbeitet und riesengroß.


  Er ächzte. Wenigstens war es ihm gelungen, in die Festung der MacLeans zu gelangen.


  An das, was in der vergangenen Stunde passiert war, konnte er sich nur wie durch einen Nebel erinnern. Auf einem Feld hatte er ein Pferd gefunden und war darauf zum Haus der MacLeans geritten. Wenn das Unwetter über dem Gasthaus schon schlimm gewesen war, so tobte und wütete es über dem Sitz der MacLeans mit unvorstellbarer Gewalt. Wie ein lebendes, atmendes Wesen brüllte es zornig, der Wind wirbelte wie verrückt im Kreis, Blitz und Donner krachten.


  In dem Moment, in dem Jack das Pferd in den Hof führte, begann es zu hageln. Er legte die Arme schützend über seinen Kopf und versuchte auf diese Weise, sich vor der eisigen Raserei zu schützen, während er das Pferd unter das Vordach zog. Verzweifelt nach einem Unterschlupf suchend, folgte ihm das Tier.


  Fast in derselben Sekunde, in der Jack unter das Dach getreten war, hatte sich die Eingangstür geöffnet, und Gregor - oder war es Alexander gewesen? - hatte ihn von dem Pferd weggezerrt und ihn kopfüber auf die Steinstufen geworfen. Das war seine letzte Erinnerung vor dem Anblick der vier Stiefelpaare.


  Dougal stellte einen Fuß auf Jacks Schulter und schubste ihn so heftig, dass Jacks Kopf auf den Steinboden schlug. „Nimm das für unsere Schwester, du räudiger Hund!“


  „Lasst ihn aufstehen“, brummte Alexander und ballte seine Hände zu Fäusten. „Dann können wir ihn leichter töten.“


  Jack kam mühsam auf die Füße. „Ihr könnt mich umbringen, wenn ihr das wollt, aber nicht, bevor wir denjenigen gefangen haben, der Fiona auf dem Gewissen hat.“ Alexander und seine Brüder tauschten stumme Blicke aus, dann zerrte der Älteste der MacLeans Jack zu einem Stuhl. „Du hast unsere Schwester erschossen!“


  „Ich würde ihr niemals etwas antun. Niemals!“, beteuerte Jack mit rauer Stimme.


  Eine Pistole rutschte über den Boden bis vor seine Füße. „Und wo kommt die dann her?“


  „Es ist meine, aber ich habe sie nicht abgefeuert.“ Jack stieß die Waffe mit dem Fuß weg. „Ihr werdet feststellen, dass sie nicht nach Pulver riecht.“


  Gregor hob die Pistole wieder auf und roch daran. „Nun?“, fragte Alexander.


  „Er hat recht“, antwortete Gregor. „Ich kann keinen Pulvergeruch feststellen.“


  „Das hat nichts zu bedeuten“, stellte Dougal fest. „Es ist Stunden her. “


  „Sie ist immer noch geladen“, erklärte Jack müde. „Seht sie euch genau an.“ Er schluckte mühsam. „Die Bastarde, die Fiona erschossen haben, haben meine Pistole dort gelassen, um den Verdacht auf mich zu lenken. Sie haben mich gefesselt und in den Stall des Gasthauses bei Strathmore gebracht, aber ich konnte fliehen. “


  „Und bist ausgerechnet hierhergekommen?“ Gregor klang ungläubig.


  „Ich brauche Hilfe. Ich kann es nicht allein schaffen, und ich will verdammt sein, wenn ich zulasse, dass diese gemeinen Schurken der Gerechtigkeit entgehen.“ Beim Gedanken an Fionas Mörder ballte auch Jack die Fäuste.


  Alexander starrte ihn lange prüfend an. Schließlich nickte er.


  „Du kannst diesem Bastard doch nicht glauben“, protestierte Hugh. „Er hat versucht, unsere Schwester zu töten.“ Jack hob den Kopf. Hoffnung machte sich in ihm breit. „Versucht?“


  „Jack?“


  Die sanfte Stimme kam von hinten, und ihr süßer Klang schnürte ihm die Kehle zu. Jack konnte sich nicht bewegen. Konnte nicht denken. Er konnte nur dasitzen und zusehen, wie die Frau, die er mehr als sein Leben liebte, zurück in seine Welt kam.


  Gregor machte einen Schritt vorwärts. „Fiona! Nora hat gesagt, du sollst nicht einmal sprechen, geschweige denn aus dem Bett auf stehen.“


  Fiona streckte die Hand nach Jack aus, und er sprang auf, öffnete die Arme und zog sie an sich. Mit Tränen in den Augen vergrub er sein Gesicht in ihrem Haar. „Fiona. Oh Gott, Fiona.“ Er zog sie näher an sich heran.


  „Au!“


  Hastig lockerte er seinen Griff. „Oh nein! Es tut mir leid. Ist es ... ist es schlimm?“


  „Nein, obwohl es furchtbar geblutet hat.“


  „Und ... unser Kind?“


  „Es geht ihm gut, glaube ich.“


  Heiß und funkelnd durchfuhr ihn die Freude.


  Fiona legte die Hand gegen seine Wange, ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Ich dachte, ich würde dich nie Wiedersehen. Ich konnte mir ein Leben ohne dich ..." Sie stockte, unfähig, weiterzusprechen.


  Er fing ihre Finger ein und drückte einen Kuss auf die Handfläche, während er von all den Gefühlen, die ihn durchfuhren, von oben bis unten zitterte. Dann zog er sie an sich und hielt sie so vorsichtig wie einen äußerst zerbrechlichen und kostbaren Gegenstand.


  Lange standen sie so da, ihr Gesicht an seine Brust gepresst, seine Arme um ihre Taille geschlungen, während seine Wange auf ihrem Haar ruhte und beide das wunderbare und für immer verloren geglaubte Gefühl, den anderen so nah bei sich zu haben, in sich aufsogen.


  Oh Gott, er hatte gedacht, er hätte sie verloren. Hatte gedacht, er würde sie nie wieder berühren, sie nie wieder fühlen oder schmecken. Er konnte kaum glauben, dass sie da war, dass sie vor ihm stand.


  Sie hob das Gesicht und näherte ihren Mund seinem. Seine Gefühle überwältigen ihn, Leidenschaft brandete in ihm auf, und er verlor sich in diesem Kuss, gab sein Herzblut in jeder Sekunde, in der sich ihre Lippen berührten.


  Eine Hand legte sich auf seine Schulter und zog ihn zurück. „Lass sie los!“, befahl Hugh.


  „Sie ist meine Frau“, knurrte Jack. „Ich habe das Recht, sie zu umarmen.“ Er schob Hugh beiseite und sah Fiona in die Augen. „Ich liebe dich von ganzem Herzen, Fiona. Ich möchte nicht, dass unsere Ehe jemals endet. Nicht jetzt. Niemals.“


  Erneut füllten sich ihre Augen mit Tränen.


  Jack sank vor ihr auf die Knie und presste ihre Finger an seine Lippen. „Wenn ich mein Leben noch einmal von vorn beginnen müsste, würde ich dich wieder heiraten. Ich liebe dich, Fiona.“


  „Oh Jack“, wisperte sie und legte ihre Hände um sein Gesicht. „Ich liebe dich auch.“


  „Ich bedauere es außerordentlich, das hier zu unterbrechen“, mischte sich Gregor ein, „aber wenn du unsere Hilfe willst, müssen wir wissen, was wir tun sollen.“


  Jack presste einen letzten Kuss auf Fionas Handfläche, dann erhob er sich und wandte sich ihren Brüdern zu. „Gentlemen, die Zeit ist gekommen, die Fähigkeiten der MacLeans auf unsere Feinde loszulassen. Jede einzelne davon.“


  21. KAPITEL


  Wenn die Sonne über dem Loch Lomond scheint und die Sonnenstrahlen auf dem Wasser wie Diamanten funkeln, könnt ihr sicher sein: Irgendwo in der Nähe ist ein MacLean, der lächelt.


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei jungen Enkelinnen.


  „Das ist eine Unverschämtheit“, fauchte Lucinda, die mit dem Kopf nach unten über Gregors Schulter hing.


  „Halt den Mund.“ Gregors Griff wurde noch ein wenig fester. „Kincaid? Wo zur Hölle bist du?“


  „In der großen Halle.“ Jack stand mit Alexander und Hugh vor dem Kamin. Fiona saß in der Nähe auf dem Sofa. Er hatte versucht, ihr auszureden, ihn und ihre Brüder zu begleiten, aber es war ihm natürlich nicht gelungen.


  Gregor trat ein und warf seine Last wie einen Sack Kartoffeln auf einen Stuhl.


  „Du Flegel!“ Lucinda richtete sich mühevoll auf, während sie versuchte, jeden in der Nähe mit ihren Blicken zu erdolchen.


  „Wo ist ihr Komplize?“, erkundigte sich Alexander.


  Gregor machte eine Kopfbewegung in Richtung Tür. Sekunden später kam Dougal herein und schob einen zerschundenen und blutbefleckten Campbell vor sich her.


  Um Jacks Mund legte sich ein harter Zug. „Du verdammter Bastard! “


  „Ja“, stimmte Lucinda zu und strich ihr Haar glatt. „Er ist ein Bastard. Ich habe gehört, was passiert ist, aber ich habe nichts damit zu tun.“


  „Lucinda!“ Campbells Gesicht wurde dunkelrot.


  Sie achtete nicht auf ihn. „Ich war auf der Durchreise. Campbell hatte im Gasthaus ein Gastzimmer reserviert, und er lud mich ein, ihm Gesellschaft zu leisten.“ „Haha!“, spottete Fiona.


  Jack unterdrückte ein Grinsen. Seine entzückende Frau hatte Temperament. Er zeigte auf den Stuhl neben Lucinda. „Setz dich, Campbell.“


  „Ich will lieber steh...“


  Gregor schubste Campbell auf den Stuhl, sodass dieser mit einem unüberhörbaren Knarren dort landete.


  Jack trat einen Schritt vor. „Wer von euch beiden hat den Befehl gegeben, Fiona zu erschießen, und warum?“ Lucinda ließ ihre Hände durch die Luft flattern und lächelte verführerisch. „Ich weiß nicht, wovon du redest, Jack.“


  Campbell sagte nichts und schob nur das Kinn vor. „Einer von euch hat versucht, meine Frau zu erschießen oder wollte sie erschießen lassen. Ich werde herausfinden, wer es war. “


  „Frag Campbell“, empfahl Lucinda mit einem Achselzucken. „Er ist hier, weil er schuldig ist, nicht ich.“ Campbell wandte sich hastig Lucinda zu. „Untersteh dich zu lügen! “


  Fiona stand auf. „Sie wissen ganz genau, was mit mir geschehen ist, meine liebe Lady Featherington. Hamish hat Ihre Diener im Wald gesehen. Außerdem hat er das hier gefunden.“ Sie streckte die Hand aus, in der eine goldene Haarnadel lag.


  Lucindas Hand flog hinauf zu ihrem Haar. „Wie kommt es ...“ Sie fing sich wieder und schüttelte den Kopf. „Das beweist gar nichts. Offensichtlich hat das jemand in den Wald gelegt, damit ich verdächtigt werde.“


  „Vielleicht ziehen Sie es vor, die Wahrheit aus dem Mund Ihres eigenen Dieners zu hören.“ Fiona wandte sich der Tür zu. „Hamish!“


  Die Tür schwang auf, und der große Schotte trat ein. Eine purpurrote Wunde zog sich von seiner Stirn zu seinem Ohr. Er trug einen großen Sack in die Mitte des Zimmers und ließ ihn dort mit einem Plumps fallen. Aus dem Sack war deutlich ein lautes „Aua!“ zu hören.


  Als Hamish den Raum betreten hatte, war Lucinda aufgestanden. Nun wich sie mit weit aufgerissenen Augen zurück. „Was ist da drin?“


  „Eine Ratte.“ Hamish hob seine riesigen Fuß und trat gegen den Sack. Daraufhin ertönte ein Schwall von Flüchen aus dem Sack. Hamish errötete. „Schweig still, du verdammter Kerl! Hör auf, so in Gegenwart einer Dame zu reden. “


  Der Kartoffelsack erstarrte. „Dame?“


  „Genau!“ Hamish wandte Fiona seinen struppigen roten Kopf zu. „Was soll’n wir nun tun, Mylady?“


  „Öffne den Sack, aber lass ihn nicht entkommen“, befahl Fiona. „Wir müssen mit ihm reden.“


  „Ja, befragt ihn“, stimmte Lucinda rasch zu. Sie klang atemlos, aber beherrscht, während in ihren Augen ein seltsamer Glanz lag. „Fragt ihn, was immer ihr wissen wollt.“


  Jack runzelte die Stirn. Was plante sie nun wieder? Fiona gab Hamish ein Zeichen, der daraufhin die dicke Kordel löste, die den Sack oben zusammenhielt. Sekunden später schob sich ein Kopf aus der Öffnung. Der Mann versuchte, die Arme ebenfalls ins Freie zu schieben, doch Hamish zog rasch die Bänder zusammen, sodass sie eine Schlinge um den Hals des Mannes bildeten.


  „Uff!“ Das Gesicht des Mannes wurde rot, seine Augen traten hervor.


  „Halts Maul, du räudiger Hund“, beschimpfte ihn Hamish mit ruhiger Stimme. „Du kannst sprechen, wenn man drum bittet, nich’ vorher. “


  Fiona wankte leicht, und Jack zog sie in seine Arme und trug sie zurück zum Sofa.


  „Das ist nicht nötig, Jack. Mir war nur ein wenig schwindelig“, protestierte sie mit leiser Stimme.


  „Du bist schon viel zu lange auf. Du solltest im Bett liegen“, erinnerte er sie.


  „Nein. Ich muss das hier bis zum Ende durchstehen.“ Er sah die Entschlossenheit in ihren Augen und nickte. „Nun gut. Wir werden es zusammen durchstehen.“ Mit dem Rücken seiner Hand strich er über ihre Wange. „Ebenso wie wir uns gemeinsam um die Geburt unseres Kindes kümmern werden.“


  Lucindas Lachen klirrte wie Glasscherben. „Ach, hör doch auf, Jack! Jeder weiß, dass du zu dieser Hochzeit gezwungen wurdest. Dass sie dich entführt und dir Whisky in die Kehle geschüttet und den Pater dazu gebracht hat, dein Gelöbnis zu akzeptieren, indem sie behauptet hat, ein Kind unter dem Herzen zu tragen. “


  Alexander ballte seine Hände zu Fäusten. „Nimm dich in Acht, was du über unsere Schwester sagst, du Hexe!“ Fiona griff nach Jacks Hand und hielt sie gegen ihre Wange. „Sie hat recht. Wir haben vorgegeben, ich sei bereits guter Hoffnung, sodass niemand eine Auflösung der Ehe verlangen würde. Doch inzwischen ist es wahr geworden.“


  „Großer Gott“, stieß Campbell hervor, und er wurde noch blasser. „Das wusste ich nicht.“


  Hoch aufgerichtet, mit zusammengepressten Lippen und funkelnden Augen saß Lucinda neben ihm.


  „So ist es“, bestätigte Jack und sah die beiden mit finsterem Blick an. „Meine Gattin wird bald Mutter. Wer von euch auch immer vorhatte, ihr Böses zu tun, sollte Gott danken, dass sie nicht getötet wurde.“


  Lucinda riss sich sichtlich zusammen. „Ich würde niemals jemandem etwas antun, schon gar nicht einer Frau, die ein Kind unter dem Herzen trägt. Frag meinen Diener, wer ihm seine Befehle gegeben hat. Ich bin sicher, er kann dir alles sagen, was du wissen willst.“


  „Lass den Kutscher für uns singen, Hamish“, befahl Jack.


  Diensteifrig zog Hamish an der Schlinge, die er selbst gelegt hatte. Der Mann im Sack würgte, dann presste er heraus: „Zur Hölle, was willst du von mir?“


  „Hast du auf die Lady geschossen?“, fuhr Hamish ihn an.


  Der Blick des Mannes ging flackernd in Fionas Richtung, dann wieder weg. „Ich ... ich ...“


  Hamish zog die Schlinge mit einem scharfen Ruck zusammen.


  „Gott“, heulte der Mann keuchend. „Ich sag’ s euch. Ich sag’ s euch. Ich hab nur getan, was mir aufgetragen wurde.“


  „Von wem?“


  „Von Campbell.“


  Wie ein einziger Mann wandten sich Fionas Brüder wutentbrannt Campbell zu.


  Campbell sprang auf, sein Stuhl fiel krachend auf den Boden. „Ich habe ihm niemals etwas befohlen. Ich schwöre es! Lucinda ist diejenige, die die Befehle erteilt hat.“


  „Halt“, rief Jack und hob eine Hand, während er immer noch den Kutscher ansah. „Es steckt noch mehr dahinter! Was genau hat Campbell dir auf getragen?“, fragte er den Kutscher.


  „Er sagte, ich soll der Kutsche folgen, mich im Gebüsch verstecken und auf die Lady schießen, wenn’s möglich is’.“


  „Und sie töten?“


  Die hinterhältigen Augen des Mannes zuckten für eine Sekunde in Lucindas Richtung, dann sah er rasch wieder fort. „Ich hab getan, was mir gesagt wurde.“


  „Du bist es nicht wert, Mensch genannt zu werden!“, rief Gregor. „Ich sollte ...“


  „Lasst ihn gehen“, sagte Jack ruhig. Er ging zu dem Mann und beugte sich zu ihm hinunter, bis seine Augen auf einer Höhe mit denen des Kutschers waren. „Du weißt, ich könnte nach dem, was du bis jetzt gesagt hast, dafür sorgen, dass du gehängt wirst.“


  Der Mann riss verängstigt die Augen auf. „Ja, aber ... mir is’befohl’n worden, es zu tun! Man hat mir gesagt, ich soll...“


  „Genau. Und nun sieh, wie die Person, die dir diese Tat aufgetragen hat, dich beschützt“, forderte Jack den Kutscher auf.


  Der Blick des Mannes ging an Jack vorbei und wieder zu ihm zurück. „Ich weiß nich’, was Sie meinen.“


  „Du hast gerade gestanden, auf meine Frau geschossen zu haben. Es gibt wohl keinen Richter auf der Welt, der dich dafür nicht hängen ließe. Ganz besonders mit solch ehrenwerten Zeugen. “ Er deutete der Reihe nach auf die Anwesenden. „Alexander, Hugh, Gregor, Dougal, würdet ihr gegen diesen Unhold aussagen?“


  „Falls wir ihn nicht vorher töten“, blaffte Alexander.


  Draußen krachte der Donner.


  Der Kutscher sah hinauf zum düsteren Himmel und wurde noch blasser.


  Jack schaute Campbell an. „Und du? Würdest du gegen ihn aussagen?“


  „Sicher, obwohl es natürlich nicht stimmt, dass ich ihm den Befehl zum Schießen gegeben habe“, betonte Campbell.


  „Und du, Lucinda?“, fragte Jack mit samtweicher Stimme. „Würdest du gegen diese Missgeburt von einem Mann aussagen?“


  Ihr Blick senkte sich auf den Fußboden. „Ich weiß nicht, warum du meine Aussage brauchst, wenn es schon so viele andere Zeugen gibt.“


  „Beantworte meine Frage. Wirst du bezeugen, was du gerade eben gehört hast? Dass dieser Mann auf meine Frau geschossen hat?“


  Lucinda sah den Kutscher an, dessen Blick sich an ihrem Gesicht festgesaugt hatte und in dessen Miene atemlose Spannung lag.


  Sie schluckte.


  „Nun?“ Jack stellte sich zwischen die beiden. „Wirst du es tun?“


  Ihre Lippen wurden schmal. Sie warf ihr Haar nach hinten, in ihren Augen funkelte Zorn. „Ja, verdammt noch mal! Du weißt, dass ich es tun werde.“


  „Uuuh!“ Der Kutscher warf sich nach vom, ohne darauf zu achten, dass sich die Schlaufe um seinen Hals zusammenzog, sein Gesicht war wutverzerrt. „Sie ham mir gesagt, ich soll sie erschießen! Sie ham mir aufgetragen, sie zu töten!“


  Hamish bändigte den Mann mit Mühe, indem er ihn bei den Schultern packte. „Ruhig, du Hammel. Du bist gerade dabei, deinen eigenen Hals zu brechen.“


  „Vielleicht gibt es jetzt doch noch etwas, was du uns sagen möchtest“, wandte sich Jack an den Kutscher.


  „Ja! Es war Lady Featherington, die mir die Befehle gab“, stieß der Mann hervor. „Sie is’sogar gekommen, um zuzuseh’n. Und sie hat gesagt, wenn wir geschnappt werden, schieben wir alles Campbell in die Schuhe. Das war der einzige Grund, weshalb sie ihn mitgebracht hat.“ Alle Blicke richteten sich auf Lucinda.


  „Du bösartiges Weib“, sagte Jack in ruhigem Zorn. „Ich nehme an, du hast auch die Distel unter Fionas Sattel gelegt. Warum?“


  Sie wurde bleich, antwortete aber nicht.


  „Was für eine verachtenswürdige Frau“, stellte Alexander fest und legte die Hand auf den Griff des Messers, das in seinem Gürtel steckte.


  In dem Blick, den Lucinda in die Runde warf, lag tiefste Verachtung. „Für wie dumm haltet ihr mich?“


  „Ich verstehe überhaupt nichts mehr“, mischte sich Campbell ein. „Wir hatten eine Abmachung. Wir wollten dafür sorgen, dass die Ehe zerbricht und dabei gleichzeitig die Fehde wieder aufleben lassen. Sie könnte sich an Lady Kincaid für die Demütigung rächen. Ich bekäme das Land zurück, das von Rechts wegen meiner Familie gehört.“


  „All das für ein bisschen Land?“, fragte Jack entsetzt. Campbells Wangen wurden rot. „Allerdings. Ich versuchte nur, meiner Familie zurückzuholen, was sie verloren hatte. Ich ... ich hätte nie gedacht, dass Lady Kincaid, dass Fiona etwas passieren würde oder ... “


  „Du lieber Himmel.“ Lucindas gelangweilte Stimme unterbrach Campbells Rede. „Sei ein Mann, ein einziges Mal in deinem Leben! “


  Nun lief er vollständig rot an. „Du bist eine Giftschlange. Ich wünschte, ich wäre dir niemals begegnet.“ Er wandte sich an Jack. „Ich schulde dir und Lady Kincaid eine Entschuldigung.“


  „Du schuldest ihnen mehr als das“, ergänzte Lucinda bedeutungsvoll.


  Campbell erstarrte.


  „Du schuldest ihnen Callums Leben.“


  Alexander ballte die Hände zu Fäusten. Er starrte Campbell an. „Du ... du hast Callum getötet?“


  Langsam sank Campbell zurück auf seinen Stuhl. „Nein. Aber ich hatte gesehen ...“


  Gregor wollte sich auf ihn stürzen, aber Alexander hielt ihn am Arm zurück. „Nein. Das überlassen wir der Obrigkeit. Es ist genug Blut vergossen worden.“


  „Bitte, Gregor“, schloss sich Fiona mit leiser Stimme Alexanders Meinung an. „Nicht für uns, sondern für Callum. Er hätte nicht gewollt, dass du dir die Hände schmutzig machst.“


  Gregor wandte sich ab und ging fort, um mit blicklosen Augen aus dem Fenster zu starren. Von oben krachte der Donner.


  Hamish zog an der Schlaufe um den Nacken des Kutschers. „Soll ich diesen Halunken jetzt wegschaffen?“ „Ja“, erwiderte Jack. „Und achte darauf, dass er gut verschnürt ist.“


  Ohne weitere Umstände schob Hamish den Kopf des Mannes wieder in den Sack und band ihn erneut zu. Als das Bündel sich heftig bewegte, versetzte er ihm einen kräftigen Tritt.


  Der Sack hielt still, und Hamish warf ihn sich über die Schulter. „Ich hänge den Sack im Stall auf und bewach ihn mit ’ner Mistgabel. Wenn er auch nur niest, spieße ich ihn auf.“


  Alexander brummte zustimmend.


  „Ich bin dann im Stall. Ham Sie ’nen Auge auf die da, Lord Alexander.“ Mit Abscheu sah Hamish in Lucindas Richtung. „Sie is’ die Schlimmste der ganzen Bande.“ Damit trottete er aus dem Zimmer.


  Jack schaute Lucinda an und hätte ihr am allerliebsten dieselben Schmerzen zugefügt, die Fiona ihretwegen hatte erdulden müssen.


  „Nun?“ Lucinda verzog den Mund zu einem höhnischen Lächeln. „Was nun? Willst du mich dem Gericht übergeben? Wenn du das tust, gibt es einen üblen Skandal, und deine kostbare Gattin zahlt den Preis.“


  Jacks Hände ballten sich ohne sein Zutun zu Fäusten. Gott, was hätte er darum gegeben, diese Frau ...


  Fionas warme Finger schoben sich voll Vertrauen zwischen seine. Er sah seine Frau an, und ein Teil seines Zorns verschwand. Dann wandte er sich wieder an Lucinda. „Wir werden dich dem Konstabler übergeben, und die Gerechtigkeit wird ihren Weg gehen. “


  Lucindas Lächeln wurde weniger siegessicher. „Es wird eine Menge Gerede geben. “


  „Wie immer, wenn etwas die MacLeans betrifft“, stellte Jack achselzuckend fest. „Abgesehen davon werden meine Frau und ich nicht in London sein und deshalb das Getuschel nicht hören. Wir siedeln nach Schottland um, sodass unser Kind im Kreis von Fionas Familie aufwachsen kann.“


  Fionas Augen weiteten sich. „Aber du liebst London.“ „Aber du gehörst hierher, Liebste“, stellte Jack mit zärtlicher Stimme fest. „Und ich gehöre dahin, wo du bist. Nun und für immer.“ Lächelnd zog er sie in seine Arme. „Wir sollten anfangen darüber nachzudenken, wo unser neues Heim sein soll. “


  Sie legte ihm die Arme um den Nacken. „Unser neues Heim?“


  „Du glaubst doch nicht, dass wir mit deinen Brüdern unter einem Dach leben werden, nicht wahr?“ Jack sah in die Runde. „Das soll natürlich keine Beleidigung sein.“


  „So ist es auch nicht angekommen“, erwiderte Alexander. „Wir haben schon jetzt kaum genug Platz hier.“ „Genau“, stimmte Gregor mit einem zögernden Grinsen zu. „Es ist sogar für uns schon zu eng.“


  „Es ist mir auch lieber, wenn meine Nichten und Neffen mir nicht vor den Füßen herumlaufen“, verkündete Hugh. „Das würde mich bei meinen Vergnügungen mit den Dienstmädchen stören.“


  „Mir ist es lieber, wenn ich euch beiden nicht dauernd beim Küssen zusehen muss“, erklärte Dougal mit funkelnden Augen. „Das kann einem Mann auf den Magen schlagen.“


  „Da siehst du es, meine Liebste“, stellte Jack fest. „Wir würden deine Brüder nur belästigen, wenn wir in ihr Haus einzögen.“


  Fiona lächelte ihn schüchtern an. „Ich glaube, du hast recht; wir werden unser eigenes Heim bauen müssen.“ Lächelnd presste Jack ihr einen Kuss auf die Stirn. Endlich kannte er das Geheimnis, wie man ein Zuhause schuf. Es kam nicht auf den Ort an oder auf die Zeit oder auf die Menschen, die in dieser oder jener Stadt lebten. Es kam auf den Menschen an, mit dem man sein Leben teilte.


  Und er wusste, dass ihr gemeinsames Haus für ihn immer ein Heim sein würde, weil Fiona dort mit ihm lebte.


  - ENDE -
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